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  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) verändert sich die Situation in der heimatlichen Milchstraße grundlegend: Die Herrschaft des Atopischen Tribunals, das aus der Zukunft agiert, wird abgeschüttelt. Gleichzeitig endet der Kriegszug der Tiuphoren, die aus der Vergangenheit aufgetaucht sind.


  Viele Folgen dieser Ereignisse werden sich erst in den kommenden Jahren und Jahrhunderten abzeichnen. Wie es aussieht, werden die Milchstraße und die umliegenden Sterneninseln künftig frei sein, was den Einfluss von Superintelligenzen und anderen kosmischen Mächten angeht.


  Allerdings kosten die Erfolge einen hohen Preis: Perry Rhodan muss sterben. Sein körperloses Bewusstsein geht in ein sogenanntes Sextadim-Banner ein. In dieser Form verlässt er mit den Tiuphoren die Milchstraße – er tritt die Reise in die ferne Galaxis Orpleyd an.


  Der Mausbiber Gucky verschreibt sich dem Ziel, den alten Freund zurückzuholen, und organisiert eine Rettungsexpedition. Die RAS TSCHUBAI bricht nach umfangreichen Reparaturen in die weit entfernte Heimatgalaxis der Tiuphoren auf. Dort kommt es zum TOD IM AGGREGAT ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Gucky – Der Mausbiber spioniert im Staubgürtel.


  Vogel Ziellos – Der Schnabelmann macht sich einen Feind.


  Lua Virtanen – Die Haarsträhne der Geniferin entwickelt ein Eigenleben.


  Farye Sepheroa – Die Enkelin Rhodans legt einen Köder aus.


  Pedcos – Der Aysser fürchtet den Untergang.


  1.


  Allein im Aggregat


   


  Die faustgroße Pyramide schwebte auf mich zu, senkte sich auf meinen Hals. Ich lag am Boden, konnte mich nicht bewegen. Meine Flaumfedern stellten sich auf, der Schnabel wurde kalt. Eine Nadel berührte meine Haut, durchstieß sie. Warme Flüssigkeit strömte in mein Blut. Die Sicht verschwamm.


  Es gab ohnehin kaum etwas zu sehen: ein braunschwarzes Stück Rohrwandung, mehrere Meter breit und mit Schimmelflecken bedeckt. Es lag knapp drei Meter über mir, bildete die Decke eines schlauchartigen Gangs.


  Wie konnte an einem Ort wie diesem Schimmel wachsen? Meine Gedanken und Erinnerungen zerfaserten. Es blieb Verwirrung, die sich immer weiter ausbreitete. Was war das überhaupt für ein Ort? Wie war ich hierhergekommen?


  Ich spürte die Substanz, die in meinem Blutkreislauf schoss, fühlte mich benebelt. Auf einmal lag ich nicht mehr unter einer schimmelbefallenen Decke, traktiert von einer Antigrav-Roboteinheit, die kaum größer als mein Schnabel war. Ich war ein Vogel, ein echter Vogel, der seine Schwingen ausbreitete und flog. Unter mir lag Land. Es bereitete mir Unbehagen, immer noch. Von Kindheit an war ich die Gänge und Sektoren der ATLANC gewohnt, dem Generationenraumschiff, auf dem Lua und ich geboren und zu Geniferen ausgebildet worden waren. Wir hatten dieses stolze Schiff gesteuert, waren mit ihm durch die Synchronie in die Jenzeitigen Lande gereist.


  Lua und ich. Ich konnte sie sehen. Sie war ebenfalls ein Vogel, flog neben mir. Ihre Federn waren scharlachrot, wie die besondere Haarsträhne, die sie in Menschengestalt hatte.


  Lua kann nicht fliegen, dachte ich. Ich bin der Vogelartige, nicht sie.


  Meine Logik ergab keinen Sinn. Fliegen wie die Vögel konnten wir beide nicht. Auch ich hatte keine Flügel. Jedenfalls nicht, wenn ich wach war.


  Ich lächelte Lua zu, griff nach ihrer Hand. Wir waren verbunden, mehr als jedes Paar, das wir kannten. Zusammen. Für immer. Wir würden uns niemals trennen. Weil die Trennung meinen Tod bedeutete.


  Ein widerwärtiges, schmatzendes Geräusch holte mich auf den Boden unter der Schimmeldecke zurück.


  »Soll ich ihn töten?«, fragte eine Stimme in einer Sprache, die mir der Translator in meinem Ohr übersetzte. Ich kannte sie erst seit Kurzem: Anliit.


  Eine andere Stimme antwortete: emotionslos, beinahe gelangweilt. »Nein. Warte ein wenig. Ich will erst das Weibchen untersuchen. Die biochemischen Prozesse im Gehirn der beiden Niederkreaturen sind abweichend. Sie scheinen ihren Geist auf spezielle Weise trainiert zu haben. Ich will mehr darüber wissen.«


  Das »Weibchen«? Er musste Lua meinen! Meine Lua! Wie konnte er so von ihr sprechen? Und was sollte das heißen: »ihn töten«? Meinte der arrogante Widerling mich?


  Der Wirkstoff in meinem Blut schien nachzulassen, die Verwirrung wurde schwächer.


  Ich riss mich zusammen, versuchte mich daran zu erinnern, was geschehen war.


   


  *


   


  Vogel Ziellos schluckte. Die Erinnerungen kamen schubweise, wie Tritte in den Magen. Er war weit fort von der Milchstraße, im Aggregat, einer Zuflucht des Widerstands gegen die Gyanli, die die Galaxis Orpleyd beherrschten.


  Er war mit der RAS TSCHUBAI in diese vereiste Galaxis gereist, die weit entfernt von der Milchstraße lag und ihm fremder vorkam als die Jenzeitigen Lande. Die Mission, der alle Besatzungsmitglieder sich verschrieben hatten, lautete, Perry Rhodan und Pey-Ceyan zu finden – falls die beiden entgegen aller Wahrscheinlichkeit noch lebten. Gucky beharrte darauf, dass Rhodans Tod nicht endgültig gewesen war – und wie hätten ausgerechnet Lua und Vogel das anzweifeln dürfen? Zum einen kannten sie sich im Universum dieser Tage so gut wie nicht aus, zum anderen wussten sie aus eigenem Erleben, dass sich dem Tod ein Schnippchen schlagen ließ.


  In Orpleyd angelangt, sah sich die Besatzung der RAS mit seltsamen Phänomenen konfrontiert, und recht schnell kam die Erkenntnis hinzu, dass die Galaxis offenbar von den despotischen Gyanli beherrscht wurde. Auf so gefährlichem Terrain war es gut, Verbündete zu suchen, und alsbald hatten sie dank Gucky, Lua und Farye Sepheroa das Aggregat gefunden: eine geheime Station für alle, die den Gyanli zu entkommen versuchten.


  Doch nun waren eben diese Gyanli an Bord des Aggregats!


  Ganz in seiner Nähe lagen zwei Leichen, auch wenn Vogel sie aus seiner Position nicht sehen konnte: To'a-Anum-Che, das Pflanzenwesen, und dessen insektoider Träger.


  Nun, da Vogel sich erinnerte, roch er das Sekret, das den Gangboden bedeckte.


  Er und Lua waren mit To'a-Anum-Che im Aggregat unterwegs gewesen und hatten sich weismachen lassen, es gäbe Geschöpfe ihrer Art – mithin: Menschen – in der riesigen Raumstation. Die irrationale Hoffnung, Überlebende der ATLANC vorzufinden, hatte sie direkt in die Falle laufen lassen. Vier Gyanli hatten ihnen den Fluchtweg abgeschnitten, Lua und ihn außer Gefecht gesetzt und sie mit Fesselfeldern fixiert. Zwei Gyanli waren beim Kampf gegen To'a-Anum-Che und dessen Träger gestorben. Auch ihre Leichen mussten ganz in der Nähe sein. Die überlebenden Angreifer hatten ihrerseits zugeschlagen und die gerade erst gewonnen Verbündeten getötet.


  Vogel bebte vor Zorn. Er drehte den Kopf. Anders als seinen übrigen Körper konnte er sich bis zum Hals bewegen. Nun sah er Lua. Sie lag unter einem dunkelroten Flimmern gefangen, wahrscheinlich einer Energiehülle. Vogels Fesselfeld schimmerte im gleichen Farbton. Es lag wie eine zweite Haut um ihn, engte ihn ein. Zu atmen war anstrengend.


  Zwischen Luas Beinen stand eine mehrere Zentimeter hohe graue Pyramide. Vogel vermutete darin die Energiequelle für das Fesselfeld. Spektakulärer war jedoch seine Beobachtung, wie Luas scharlachrote Haarsträhne sich bewegte: Sie ringelte sich ein und streckte sich danach wie ein überlanger Wurm, der aus dem blonden Haar fortkriechen wollte. Winzige Verschiebungen auf der Oberfläche reflektierten das flackernde, schwache Licht der Wandbeleuchtung.


  Lua schaute zu ihm und kniff ein Auge zu, so wie er es tat, wenn er nachdachte.


  Vogel tat es ihr gleich. Lua startete offenbar einen Befreiungsversuch!


  Sie nickte kaum merklich in seine Richtung. Sicher hieß das, dass sie nach Möglichkeit auch sein Fesselfeld aufheben wollte. Im vergangenen Jahr war es ihr gelungen, Teile aus ihrer Haarsträhne abgekoppelt zu lenken. Sie konnte einen winzigen Bereich abtrennen und fortschicken, damit er Aufträge für sie erfüllte.


  Ein Teil der roten Haarspitze zerrieselte wie Sand. Eine dünne Wolke aus roten Körnern bildete sich, kaum drei Zentimeter groß, die über den Boden auf Vogels Beine zuwaberte. Zeitgleich schwebte die Antigraveinheit auf Lua zu, die Vogels Hals traktiert hatte.


  Vogel hielt den Atem an. Die Pyramide landete auf Luas Schulter. Bläuliches Licht flammte auf, erlosch sofort wieder. Lua blinzelte, verdrehte die Augen. Sie schien benommen. Hatte die Roboteinheit ihr etwas injiziert, wie ihm zuvor?


  »Ist es nicht herrlich?«, fragte der Gyanli, der Lua als »Weibchen« bezeichnet hatte.


  Ruckartig fuhr Vogels Kopf herum, doch der Schlächter To'a-Anum-Ches meinte nicht ihn oder Lua. Er sprach mit seinem Verbündeten. Zwischen den beiden Daumen der blauhäutigen Sechsfingerhand hielt er ein Plättchen, das Vogel an die archivarischen Aufzeichnungen der ATLANC über Münzen denken ließ. Es war der Datenträger, auf den dieser arrogante Mistkerl das Zellgedächtnis To'a-Anum-Ches kopiert hatte. Vogel hatte es mit ansehen müssen.


  »Ja!« Erneut erklang das obszöne Schmatzen. »Endlich haben wir die Grundlagen für eine Landkarte. Wir werden im Staubgürtel navigieren können. Bald wird dieser armselige Bausatz aus Schrott und Raumschiffen auseinanderfliegen. Wir werden das Aggregat auslöschen und den Widerstand für alle Zeiten brechen. Ich werde bei den Sturmhäutlern sein, die ...«


  »Du?«, unterbrach der andere Gyanli. Er war schlanker und größer als sein Begleiter. »Ich wüsste nicht, dass du wie ich aus dem Shod-Clan stammtest. Und dennoch willst du wichtig sein?« Er legte den kahlen Kopf zurück, drehte sich ein Stück. Unter der blassblauen Haut pulsierten Adern.


  Vogel erkannte helle Linien und Muster, die den hinteren Teil des Schädels umspannten wie Intarsien. Versuchte der Fremde, sich größer zu machen? War es eine Drohgebärde oder eine Geste der Verachtung?


  Der Gyanli verengte die Augen, bis das Dunkelblau der Iris schwarz erschien. »Du wirst gar nichts. Wenn einer den Angriff leiten wird, werde ich das sein. Hinter meinen Drifthäuten werden Flottenverbände kommen, um das Aggregat dieses Abschaums in seine Atome aufzulösen.«


  »Das ist unser gemeinsamer Triumph! Ohne mich wärst du gescheitert, Wyhdomadr. Lass mich dein Folger sein! Ich will an deiner Seite atmen, wenn das Aggregat untergeht!«


  »Ich überlege es mir.«


  Vogel schaute zurück zu Lua. Ihr Gesicht war gerötet, winzige Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, doch ihre Augen waren klar. Wenn sie etwas gespritzt bekommen hatte, vertrug sie es erstaunlich gut.


  Es war Zeit, sich bereit zu machen. Sein Körper war steif vom Liegen, die Füße taub durch das eng anliegende Fesselfeld. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Yilld-Auge, den Punkt tief in seinem Unterbauch, den Atlan ihm während der Dagor-Lektionen im Sturmland gezeigt hatte. Nach und nach spürte er, wie seine Arme und Beine wacher wurden. Er rief sich die Umgebung ins Gedächtnis, die scharfen Zacken, die an manchen Stellen aus der schimmelbefleckten Wand ragten, die Löcher im Boden, die er vor seiner Gefangenschaft in diesem verfallenen Bereich bemerkt hatte.


  Trotz geschlossener Augen nahm Vogel jeden Laut wahr. Wenn Lua aufsprang oder etwas flüsterte, würde er es hören.


   


  *


   


  Lua Virtanen spürte, wie die tt-Progenitoren ihrer Haarsträhne mit dem Fesselfeld verschmolzen. Die totipotenten technischen Progenitorzellen waren anorganische Stammzellen aus hochkomplexer Formenergie, die ihren Energiebedarf eigenständig aus dem Hyperraum deckten. Sie konnten sich teilen, vermehren und regenerieren.


  Manchmal war Lua, als verstünde sie die Kommunikation zwischen den Zellen ihrer Haarsträhne. In ihr war ein intuitives Wissen verankert, mit dem sie die Progenitoren in ihrer Haarsträhne zu beeinflussen vermochte.


  Die Zellen hatten das Feld berührt, waren eins mit seiner Struktur geworden und bereit, zuzuschlagen. Ein Impuls von ihr würde genügen, damit die lähmende zweite Haut, die kaum einen Atemzug erlaubte, erlosch. Doch zuerst musste sie Vogels Fesselfeld unter Kontrolle bringen. Zu zweit hatten sie eher eine Chance zu entkommen.


  Einige ihrer winzigen Helfer hatten sich nahezu unsichtbar in Bewegung gesetzt, krochen in Form einer schwachen, rötlichen Wolke auf die Pyramide zwischen Vogels Beinen zu. Bald würden sie das technische Gerät erreichen und ebenfalls zuschlagen können.


  Der pyramidenförmige Roboter auf ihrer Schulter glitt vor, dichter an den Hals heran. Zwei winzige Greifarme fuhren aus und öffneten den silbernen Anzugkragen über Luas Kehlkopf.


  Panik stieg in Lua auf. Was hatte dieses Ding vor? Wollte es ihr erneut etwas injizieren?


  Bleib ruhig!, mahnte sie sich. Vielleicht will es sich nur das Genolutionszeichen genauer ansehen.


  Auf dem Hals trug Lua ein Symbol aus Schuppen. Es war das erste Geschenk ihres Lebens, eines, das der Vater ihr schon vor der Geburt gemacht hatte. Es zeigte eine sich verbreiternde Spirale, das Zeichen der Genolution, deren Anhänger ihr Vater auf der ATLANC gewesen war.


  Lua versuchte, den Roboter zu ignorieren und sich zu konzentrieren. Gab sie ihrer Angst nach, würde sie die Rückmeldungen der tt-Progenitoren möglicherweise überhören – oder besser: überfühlen. Wie genau es funktionierte, wusste sie selbst nicht. Vieles tat sie intuitiv, wie in ihrer Ausbildung zur Geniferin. Sie hatte ein Gespür für höherdimensionale Technik, wusste einfach, wie sie tickte.


  Es musste eine Kombination aus ihrer erlernten Geniferenfähigkeit zur Steuerung von Technik und ihrer angeborenen besonderen Affinität zu höherdimensionalen Bereichen sein.


  Letztere verdankte sie genetischen Manipulationen: Das ANC hatte sie – wie ihr Vater – lange vor der Geburt manipuliert, ihr einen eigenen Stempel aufgedrückt, ein ganz eigenes Genolutionssymbol, das sie einzigartig machte: die Fähigkeit, sich dort zu orientieren, wo niemand sonst es konnte, in verborgenen, höherdimensionalen Schiffsbereichen. Früher hatte sie das stolz gemacht und ihr Mut gegeben. Doch nun war sie nicht mehr auf der ATLANC. Sie befand sich weit fort von der Synchronie oder der Milchstraße in einem muffigen Gang, und die Angst drohte sie zu überwältigen.


  Es lag nicht nur an der Robotereinheit, die mit metallenen Fingern das Genolutionszeichen an ihrem Hals abtastete, als überlegte sie, es wegzuschneiden. Es lag auch an den Bildern, die ungewollt wie Ausbrecher in ihrer Erinnerung aufstiegen. Lua sah den Balg, die Haut des Atopen Matan Addaru, die ihre und Vogels ÜBSEF-Konstanten miteinander verwoben hatte. Ihretwegen wirkte Luas Zellaktivator automatisch auch auf Vogel, und darum waren die beiden nun für immer aneinander gebunden – seit Luas Wiederauferstehung in den Jenzeitigen Landen, die den Tod ungeschehen gemacht hatte.


  Sie sah die entsetzlichen Mnemo-Korsaren, die sie und Vogel in den Jenzeitigen Landen überwältigt hatten. Ihre Mörder. Wäre sie an einem anderen Ort gestorben, wäre es endgültig gewesen.


  »Ist die Untersuchung endlich fertig?«, fragte einer der Angreifer. »Es ist Zeit, zu verschwinden.«


  »Gleich«, beschied der Zweite.


  Lua wollte mit den Lippen einen Countdown formen. Sie wusste, dass Vogel bereit war und dass die tt-Progenitoren in Stellung waren. Sie hatte den Progenitoren vorab gedanklich mitgeteilt, was zu tun war, und ihre Helfer hatten es im Rahmen ihrer Möglichkeiten umgesetzt. Was nun geschah, stand und fiel mit ihr.


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Da war diese große Waffe, die einer der beiden amphibienartigen Außerirdischen trug. Sie war lang wie ein Arm. Unheilvolle Lichtblitze huschten auf einer Seite darüber. Was, wenn der Gyanli damit auf sie schoss? Würde es genauso wehtun wie die Energiepeitsche des Mnemo-Korsaren?


  Damals hatten Vogel und Atlan sie aus dem Tod zurückgeholt. Aber Atlan war nicht da, und Lua befand sich weit außerhalb der Ländereien von Thez.


  Du hast den Zellaktivator, sagte die Stimme ihres Vaters. Vertrau auf dich. Los!


  Eine zweite Stimme fiel ein, ein tonloser Hauch: Das MEIN, das ANC, glaubt an dich.


  Doch warum sollte Lua auf Stimmen aus ihrer Vergangenheit hören, die keine Bedeutung mehr hatten? Ihr Vater war tot. Das ANC erloschen. Sie war allein.


  »Lua!«, zischte Vogel.


  Seine Stimme riss Lua aus der Angst. Sie war nicht allein. Sie würde nie mehr allein sein. Vogel war da.


  »Zehn«, formte sie lautlos mit den Lippen. »Neun, acht, sieben.«


  Bei »sechs« schauten sie einander an. Sie zählten in einem Rhythmus, im Takt ihrer Herzen, die nun gleich schlugen.


  Der Gyanli mit der Waffe kam näher. Er hielt das Strahlengewehr locker in der Hand.


  »Fünf.«


  Der Blauhäutige erreichte Vogel, legte den Kopf schief. Sein kahler Schädel war durchgängig frei von Intarsien. Er war breiter und kleiner als der andere Gyanli. »Ist dieser hier nicht besonders hässlich? Schau dir den Schnabel an. Widerwärtig. Wann darf ich ihn töten und die Galaxis von ihm befreien?«


  Während er sprach, löste sich der Roboter von Lua, schwebte in die Höhe und flog auf den waffenlosen Gyanli zu.


  Vier, drei, zwei.


  »Du bist ungeduldig«, sagte der größere der beiden. »Du ...«


  Eins!


  Lua schickte den mentalen Impuls. Die Fesselfelder erloschen zeitgleich. Das rote Flimmern erstarb.


  Der Gyanli vor Vogel blies die Wangen auf. »Was ...?«


  Vogel sprang auf die Füße, stieß die Strahlenwaffe mit einem Arm zur Seite und schlug mit der Faust des anderen Arms unter das Kinn des Gyanli. Gleichzeitig hämmerte er dem Blauhäutigen den Schnabel in die Körpermitte, auf den dünnen Schutzanzug.


  Wie schnell er sich bewegte! Lua dagegen schaffte es kaum, auf die Beine zu kommen. Ihre Muskeln waren steif, die Waden schmerzten. Sie torkelte und wäre beinahe gestürzt.


  Der attackierte Gyanli zuckte zusammen, doch er blieb aufrecht, wich lediglich zurück, um einem weiteren Schnabelstoß zu entgehen. Er überragte Vogel um zwei Kopflängen. Mit einem Ruck wollte er die Waffe auf Vogel richten.


  Ihr Freund machte die Bewegung mit, blieb an seinem Gegner, als würde er an ihm kleben. Gemeinsam zielten er und der Gyanli mit der Waffe dahin, wo Vogel kurz zuvor gestanden hatte. Ein heller Lichtblitz surrte davon, dem zweiten Gyanli entgegen, der auf sie zueilte. In dessen Hand lag eine kleinere Waffe.


  Der Lichtblitz traf seinen Unterarm, die Waffe fiel zu Boden.


  Lua fing sich, machte zwei Schritte und trat die Waffe fort. Der Strahler schlitterte mehrere Meter weit.


  Der größere Gyanli kam heran. Blauviolette Flüssigkeit lief aus seinem Unterarm, wo der Energiestrahl ihn getroffen hatte. Er trat nach Lua, traf sie an der Hüfte. Schmerz raste durch ihre linke Seite. Mit einem Aufschrei stürzte sie zu Boden. Von dieser Position sah ihr Gegner erst recht aus wie ein Gigant, der auf sie zukam um sie zu zertreten wie den hilflosen To'a-Anum-Che.


  Lua robbte zurück, tastete mit der Hand nach der Waffe, die irgendwo hinter ihr liegen musste. Sie war zu entsetzt und fasziniert, um den Gyanli aus den Augen zu lassen.


  Der Fremde setzte aber zu ihrem Erstaunen nicht nach, im Gegenteil, er wich zurück. »Bring diese Niederkreaturen um!«, herrschte er seinen Verbündeten an.


  Jener hatte allerdings seine liebe Mühe mit Vogel. Obwohl ihr Freund kleiner und schwächer war, teilte er in rascher Folge Hiebe und Tritte aus. Immer wieder drosch er dem Gyanli in die Seite, dass dieser nach Luft schnappte, und hackte zugleich mit dem Schnabel Löcher in den Schutzanzug. Der Gyanli klammerte sich an seine Waffe, versuchte, den richtigen Schussabstand zwischen sich und Vogel zu bringen.


  Lua ertastete die Strahlenpistole hinter sich, hob sie auf und richtete sie auf den Gegner. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie sich auf die Beine.


  Der Gyanli beobachtete sie. Seine Hand berührte eine Tasche des Schutzanzugs. Dorthin hatte er den Datenträger mit der Kopie des Zellgedächtnisses gesteckt. Jene Kopie, von der Hunderttausende Leben abhingen, weil sie den Weg zum Aggregat eröffnete.


  Todesmutig machte Lua einen Schritt auf ihn zu. »Hey, du! Gib den Datenträger her, oder ich erschieße dich!«


  Ein Geräusch wie ein Quaken antwortete ihr. Die blauen Augen waren Schlitze. Verspottete der Gyanli sie? War er wütend?


  Langsam drehte der Fremde sich um, wandte Lua den Rücken zu. »Ich überlasse sie dir, Fythomir. Enttäusch mich nicht.« Er ging davon, unbeeindruckt von der Waffe, die Lua auf ihn richtete.


  Lua drückte auf das, was sie für den Auslöser hielt, doch nichts geschah. So ein Mist! Konnte die Waffe nur von einem Gyanli benutzt werden? Oder vielleicht nur von ihrem Besitzer?


  Sie wollte dem arroganten Kerl folgen, doch der Schmerz in Hüfte und Bein hielt sie ab. Mit zitternden Fingern versuchte Lua, an ihrem Armbandgerät eine Verbindung mit Gucky herzustellen.


  »Keine Verbindung möglich«, teilte ihr die Positronik mit. »Es liegt eine Störung vor.«


  »Mist, Mist, Mist!«


  Fythomir ließ die Waffe fallen, schnalzte mit der Zunge und stieß Vogel ein Stück von sich. Er blutete aus mehreren Armwunden. Mit einem der langen Beine trat er nach Vogel.


  Lua schauderte, als sie Vogels Gesichtsausdruck sah. Sie hätte sicher in dieser Situation nicht nach ihm getreten. Ihr Freund war die Ruhe selbst. Unheimlich.


  Vogel packte das Bein, brachte den Gyanli zu Fall und schnappte sich das Gewehr. Mit dem breiteren Ende versetzte er Fythomir einen Schlag gegen den Kopf.


  Fythomir brach zusammen.


  »Der andere!«, rief Lua. »Er hat die Daten!«


  Ruckartig schaute Vogel auf. Er blinzelte, als erwachte er aus einer Trance. »Schnappen wir ihn uns!« Er rannte los, das Gewehr in der Hand.


  Lua folgte ihm. Der Zellaktivator schickte angenehme Impulse, die Schmerzen klangen bereits ab. Sie schaffte es, zu Vogel aufzuschließen.


  Hinter ihnen klackerte es auf dem Metallgrund. Verdammt!


  Fythomir war aufgesprungen, hetzte ihnen mit riesigen Schritten nach und warf sich auf Vogel, der herumfuhr und das Gewehr hob. Der Gyanli schlug ihm die Waffe aus der Hand.


  Beide prallten gegen die Wand, stießen sich davon ab und torkelten auf eines der Löcher im Boden zu. Der Untergrund gab nach. Es krachte und ächzte. Schnalzen und Schnabelklappern vermischten sich mit einem intensiven Geruch nach vermoderten Algen.


  Vogel und Fythomir stürzten eine Etage tiefer, fort aus Luas Sicht.


  2.


  Geißel der Galaxis


   


  Gucky starrte auf das, was im Labor vor ihm auf präparierten Liegen ruhte: die Körper dreier fixierter Gyanli. Sie waren betäubt oder lagen in einer Art künstlichen Komas. Ein Stück silbrig weißer Stoff umwickelte die Hüften und einen Teil des Bauchs, ansonsten war die blassblaue Haut unbedeckt. Zwischen den Armen und dem Rumpf lagen eingefaltete Häute, die fahl waren und kränklich wirkten. Trotz der Betäubung waren die Arme und Beine der Gefangenen mit Bändern aus Kunststoff fixiert. Auch am Hals verlief eine drahtige Linie, die mit der Liege verschmolz. Offenkundig hatten die Rebellen Orpleyds vor ihren Tyrannen sogar Furcht, wenn sie bewusstlos waren.


  Pedcos hatte sie in diesen zehn Meter auf zehn Meter großen, völlig schmucklosen Raum gebracht und ihnen eröffnet, was darin vor sich ging: Das Aggregat forschte an einer Biowaffe gegen die Gyanli. Das bedeutete nichts anderes als einen Genozid. Wie verzweifelt mussten die Wesen des Aggregats sein, wenn sie ernsthaft Völkermord in Betracht zogen, um sich aus dem Würgegriff der Angreifer zu befreien?


  Obwohl der Raum groß genug für den Mausbiber, Farye Sepheroa, Aichatou Zakara und Pedcos war, war er zu klein für Guckys Empörung.


  Der Mausbiber rang mit sich, überlegte, harte Worte zu sagen, doch das Bündnis mit Pedcos und dem Aggregat war brüchig. Sie kannten einander zu kurz, brauchten mehr Zeit, um Vertrauen wachsen zu lassen. Letztlich ging es darum, seinem Freund Perry Rhodan zu helfen – und dafür brauchte er Pedcos. Rhodan mochte lange Zeit ohne Hilfe überleben können, aber eben nicht für immer.


  Guckys Biberschwanz klatschte in schneller Folge auf den Boden. Er fühlte, dass sich sein Gesicht in eine Grimasse verwandelt hatte. Das Fell war gesträubt. Angespannt kniff er die Augen zusammen, fixierte Pedcos.


  Der Oberste Funktionswart des Aggregats wirkte in diesem Moment kleiner, als er ohnehin war. Der gedrungene Körper schien sich zusammenzuballen, die beiden verkümmerten Ärmchen an der Brust lagen wie schützend vor dem Hals. Er stakste von einem großen Vorderbein auf das andere, während die vier hinteren Laufbeine mehr und mehr einknickten, wie bei einer Spinne, die sich duckte, um in einen niedrigen Spalt zu kriechen.


  Zwischen den beiden nach oben zeigenden, geschwungenen tentakelartigen Fortsätzen am Hinterleib sauste ein einzelner Funke von links nach rechts. Ein roter Punkt leuchtete in der transparenten Schale auf, in der Pedcos sein Gehirn zur Schau stellte. Dafür wirkten die beiden lampenartigen Augen am Vorderkopf matt.


  Pedcos schien unter Guckys Blick geradezu zu schrumpfen. »Die Gyanli weisen körperliche Besonderheiten auf. Besonderheiten, die wir im Widerstand ausnutzen wollen – nein, müssen! Wir forschen nach einem Weg, die Geißel der Galaxis zu besiegen. Was wir tun, ist über jeden moralischen Zweifel erhaben. Es ist schlicht notwendig.«


  »Ach ja?« Angewidert schaute Gucky auf die Liegen. »Man kann das auch anders einschätzen. Eure Methoden überschreiten eine Grenze. Wie könnt ihr gefangene Gyanli für Experimente nutzen, um eine biologische Waffe gegen sie zu finden? Selbst wenn die Gyanli grausame Unterdrücker sind, ist dieser Weg falsch!«


  Gucky platzte fast an den Dingen, die er dem Aysser nicht sagte. Für ihn war diese Art der Konfrontation überaus höflich. Sie ging ihm gegen den Strich.


  Pedcos hob den schweren Kopf. Es wirkte trotzig, als wollte er sich gegen die Schwerkraft auflehnen. Ein zweiter roter Punkt leuchtete in der Gehirnschale auf. »Wir müssen es tun, wenn wir überleben wollen. Es ist eine Frage der Zeit, bis die Gyanli einen Weg finden, im Staubgürtel zu navigieren. Nichts dauert ewig. Dann werden sie uns vernichten. Sollen wir tatenlos zusehen, bis sie uns abschlachten?«


  Gucky wollte erwidern, ob die Gefahr einer Entdeckung tatsächlich die Auslöschung sämtlicher Gyanli rechtfertigte, doch er verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. Das Bündnis mit Pedcos war zu neu, um über Gebühr strapaziert zu werden. Für Pedcos selbst war das Vorhaben über alle Zweifel erhaben – jedenfalls tat der Aysser so. Er stellte sein Tun als schlicht notwendig hin, und doch hatte er im Vorfeld herumgedruckst, als es darum gegangen war, Gucky, Aichatou Zakara und Farye in diesen Raum zu führen.


  »Verurteilt uns nicht!«, hatte er gebeten – bedeutete das nicht, dass er wusste, wie angreifbar sein Tun war?


  Aichatous dunkles Gesicht zeigte keine Regung, während Farye sich die Empörung deutlich ansehen ließ. Die Enkelin Rhodans zitterte kaum merklich, als stünde sie unter Adrenalin. Ihre braungrünen Augen waren schmal, die Lippen ein blutleerer Strich.


  Langsam ging Aichatou näher an eine der Liegen heran. Sie wies auf die Falten zwischen Arm und Rumpf. »Diese Häute weisen tatsächlich darauf hin, dass es sich bei den Gyanli um Amphibien handelt oder dass sie jedenfalls amphibische Erbmasse mit sich herumschleppen.«


  Farye stemmte die Arme in die Hüften. »Willst du wirklich nur darüber reden, dass die Gyanli amphibisch sind? Siehst du nicht, was hier vor sich geht?«


  Die Chronowissenschaftlerin drehte sich zu ihr um. Das Gesicht mit den eingelassenen Schmucksteinen war eine Maske, doch Gucky kannte Menschen gut genug, sie zu durchschauen. Das kaum merkliche Zucken um Aichatous Mundwinkel, der kurze Moment, in dem sie ihre Finger krampfte – sie war alles andere als begeistert über die Experimente des Widerstands. Dennoch hatte sie sich hervorragend unter Kontrolle.


  »Nun ...« Aichatous Stimme klang ruhig. »Ich denke, dass es für uns hilfreich wäre, mehr über die Gyanli zu erfahren. Hier wurde offensichtlich Wissen über sie gesammelt. Wissen, das auch uns nutzen kann. Immerhin sind wir uns einig, dass die Gyanli als feindlich und ausgesprochen aggressiv einzustufen sind.«


  Farye kniff die Lippen zusammen und schaute zu Gucky, als erwartete sie von ihm einen bestimmten Befehl.


  Es fiel Gucky schwer, näher an den betäubten Gyanli zu treten, doch er tat es. »Selbst im Krieg gibt es Grenzen. Sie verlaufen nur jedes Mal anders«, sagte er bitter.


  Die roten Leuchten in der Gehirnschale Pedcos' schalteten auf Grün. »Warte! Nein, komm mit, ich zeige euch etwas, das euch bestimmt interessiert!«


  Er wuselte los, bewegte sich mit steigernder Geschwindigkeit auf eine der violetten Wände zu. Die Wand glitt zur Seite, ein Durchgang bildete sich.


  Pedcos ging in einen zweiten Raum, ebenso groß wie der erste, doch darin standen keine Liegen. Es war eine Art Biohabitat – jedenfalls hielt Gucky es dafür. In der Mitte des Raums lag ein Bassin, sechs auf vier Meter, gefüllt mit einer silbrigen Flüssigkeit. Darin zeichneten sich die Körper dreier Gyanli ab. Sie waren nackt. Zwei von ihnen waren größer, die Hautzeichnungen blasser. Ob es wie bei Fröschen die weiblichen Gyanli waren?


  Gucky, Aichatou und Farye folgten dem Obersten Funktionswart.


  »Ist das eine Leichenhalle?«, fragte Farye voller Abscheu.


  »Aber nein!« Der Funken zwischen Pedcos Tentakelfortsätzen am Hinterleib verfärbte sich dunkelrot. »Das sind Holos. Simulationen!«


  Er ging in die Knie, streckte ein Ärmchen aus und wedelte zum Beweis in der Flüssigkeit herum. Es gab keine Wellen. Das Bild blieb stehen, lediglich Pedcos Arm verschwand darin.


  »Sie sind zweigeschlechtlich, oder?«, fragte Aichatou.


  Pedcos nickte – er hatte schnell gelernt, sich ihren Gesten anzupassen. Sicher war er auch dank dieser Fähigkeit der Oberste Funktionswart eines Pulverfasses wie dem Aggregat. Gucky glaubte nicht, dass ein Ort wie dieser frei von Spannungen war, sogar wenn der gemeinsame Feind die Geflohenen grundsätzlich einen mochte.


  »Zweigeschlechtlich, ja.« Der Oberste Funktionswart zog den Arm zurück.


  »Und die Flüssigkeit, in der sie liegen, ist dieses Fluid, von dem du mir erzählt hast, richtig?«, fragte Gucky.


  »Ja, das Fluid. Die Gyanli schlafen, zeugen und gebären darin. Im Fluid finden sie Ruhe, Erfüllung und Frieden. Dort heilen ihre Wunden rascher, angeblich auch die seelischen. Das habe ich dir ja alles bereits erklärt, doch ehrlich gesagt bezweifele ich das, bei meinem Denkzeug.«


  »Warum?«, hakte Aichatou nach. Die Zeitwissenschaftlerin ging einmal um das Bassin herum, wobei ihr Blick auf den nackten Körpern lag.


  »Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass die Gyanli etwas wie seelische Wunden kennen.«


  Gucky trat näher an die Simulation heran. Er betrachtete die Häute zwischen den Fingern des Gyanli, der ihm am nächsten lag. »Die Fluidfilter kann man aber nicht sehen?«


  »Nein, sie liegen im Körperinnern, sind den Lungen vorgeschaltet, sodass sie zur Kiemenatmung befähigt sind. Allerdings nur bis zu vier Stunden eurer Zeitrechnung. Das heißt, sie schlafen maximal vier Stunden am Stück, sofern sie im Fluid schlafen.«


  »Interessant«, sagte Aichatou.


  Farye warf ihr einen verärgerten Blick zu.


  Der Funken, der zwischen den Tentakelenden auf Pedcos' Hinterleib hin und her sprang, bewegte sich schneller. »Es hat etwas Besonderes mit dem Fluid auf sich. Wir wissen, dass die Gyanli im Fluid träumen. Es ist kein üblicher Traum, wie ihn viele biologische Lebewesen haben, sondern etwas anderes. Ein gemeinsames Erlebnis. Leider haben wir darüber nie mehr erfahren. Wir wissen nicht, wie das alles vonstatten geht oder wie wir uns das vorstellen sollen.«


  Gucky hob den Kopf. »Kann ich das Fluid sehen? Das echte Fluid?« Auch wenn seine Telepathie derzeit wegen des Staubgürtels nicht funktionierte, wäre es möglich, dass er darin etwas wahrnahm. Vielleicht waren die Gyanli parabegabt.


  »Nein, tut mir leid.« Wieder schrumpfte Pedcos ein Stück in sich zusammen. »Nicht, weil ich es dir nicht zeigen möchte, sondern weil wir über kein echtes Fluid verfügen.«


  Faryes Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ach nein? Brauchen die Gefangenen es denn nicht, um zu schlafen?«


  »Doch, eigentlich schon.« Pedcos' Stimme zeigte kein Bedauern. »Aber sie schlafen hier nicht. Wir halten sie in einem künstlichen Koma.«


  Das hatte Gucky bereits vermutet, Farye jedoch offensichtlich nicht. Sie schluckte erkennbar.


  Gucky wurde an der Art, wie nebensächlich Pedcos das sagte, eines klar: Für den Obersten Funktionswart waren die Gyanli in diesem Labor keine Lebewesen, sondern reine Versuchsobjekte – Mittel zum Zweck.


  Er konnte die Verzweiflung des Widerstands nachvollziehen. Es ging um dessen Überleben. Doch die Beiläufigkeit dieser Grausamkeit, die über Folter hinausging, bestärkte Gucky darin, dass der Widerstand sich der falschen Mittel bediente.


  Farye atmete tief ein. »Was sind sie für dich, Pedcos? Dinge? Material?«


  Pedcos streckte den Hals und die Beine, dass er wieder größer wirkte. »Was sonst? Wären sie das nicht, hätte ich sie längst töten müssen.«


  »Vermutlich«, sagte Aichatou emotionslos.


  Farye wollte etwas entgegnen, doch Pedcos kam ihr zuvor. »Das Fluid ist ein guter Punkt; denn genau da setzen die Forschungen zur Biowaffe an. Die Gyanli sind auf das Fluid angewiesen. Das belegen die Forschungen im Labor deutlich. Den Versuchsobjekten fehlt der normale Schlaf, aber das ist nur das eine.«


  Er schwieg und machte eine dramatische Pause. Sein Kopf bewegte sich von links nach rechts, als lüde er sie ein, ihn zu fragen, was das andere sei.


  Farye kniff die Lippen zusammen. Sie würde wohl Pedcos am liebsten die Hirnschale öffnen für seine zur Schau gestellte Beifallsheischerei.


  »Was ist das andere?«, fragte Aichatou.


  »Eben daran forschen wir. Wir wissen es nicht. Noch nicht. Aber die Wissenschaftler sind sich einig, dass noch mehr dahintersteckt. Wenn wir es herausfinden, kann die angedachte Biowaffe eben da ansetzen. Sie könnte das Fluid großmaßstäblich zerstören. Denkbar wäre beispielsweise eine spezielle Strahlung, die aus großer Ferne angewendet werden kann. Mit ihr könnten wir ganze Sonnensysteme bestreichen.«


  »Das heißt«, hakte Gucky nach, »ihr würdet nicht die Gyanli direkt angreifen, sondern ihnen gewissermaßen die Lebensgrundlage entziehen? Sie dadurch zum Tode verurteilen?«


  »Ein ganzes Volk ausrotten!«, rief Farye. »Nicht nur Militärs, sondern auch ...«


  »Ja!«, unterbrach Pedcos. »So ist es. Der Widerstand denkt darüber nach, einen Weg zu finden, die Geißel der Galaxis auszurotten. Das kann nur gut sein.«


  Eisiges Schweigen senkte sich über den Labornebenraum.


  Gucky starrte in das simulierte Fluid. »Wann wird es so weit sein?«


  Pedcos' Knie gaben ein Stück nach. »Bislang ist die Waffe theoretischer Natur und weit davon entfernt, tatsächlich eingesetzt zu werden. Es laufen Forschungen, die über das Anfangsstadium nicht hinausgekommen sind.«


  Ein Glück, dachte Gucky. Eine Waffe wie diese könnte ich nicht zulassen, ihre Entwicklung nicht unterstützen. Müsste ich nicht sogar aktiv dagegen vorgehen und hier nur Asche hinterlassen?


  Er wechselte einen Blick mit Farye. Wie hatte Pedcos die Gyanli genannt? Geißel der Galaxis. Der Widerstand hasste seine Gegner aufrichtig.


   


  *


   


  Es rauschte in Vogels Ohren, kalte Luft fuhr über sein Gesicht. Er stürzte, fühlte den Gyanli, der sich an ihn klammerte. Irgendwie gelang es Vogel, sich zu drehen und auf dem Gyanli zu landen.


  Es platschte. Widerlich stinkende Flüssigkeit schlug über seinem Kopf zusammen.


  Fythomir löste sich von ihm, war plötzlich nicht mehr zu spüren.


  Vogel sprang auf, sein Oberkörper schoss aus der Brühe, in die er gefallen war. Es roch nach altem Öl, fauligem Wasser und scharfen Chemikalien. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich auf Vogels Haut aus. Hastig versuchte er, sich in der Dunkelheit zu orientieren.


  Während im Gang über ihm flackernde, düstere Lichter geleuchtet hatten, war die einzige Lichtquelle an diesem Ort das Loch in der Decke. Die Farbtöne verschwammen grau in grau.


  Wo war der Gyanli? Warum tauchte Fythomir nicht auf?


  Vogel dachte an die Häute zwischen den Fingern und denen, die Arme und Rumpf verbanden. Konnte Fythomir seine Atmung umstellen? Verbarg sich der Gyanli in der Brühe, um Kraft zu sammeln? Oder war er unglücklich gestürzt, bewusstlos, vielleicht sogar tot? Womöglich hatte Vogels Gewicht ihm mehrere Knochen gebrochen – sofern er Knochen hatte. Aber wo steckte er?


  Angestrengt spähte Vogel in die Finsternis.


  »Vogel!« Luas besorgte Stimme erklang von oben.


  »Lua!« Er schaute empor, wo das Loch war. Es lag außer Reichweite hoch über seinem Kopf. Ohne Hilfsmittel würde Vogel es nicht erreichen.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja! Ich suche einen Weg nach oben!« Er stakste los, raus aus der Brühe, die ihm bis zu den Hüften reichte. Dabei erwartete er, jederzeit eine sechsfingrige Hand zu spüren, die sich wie ein Schraubstock um seinen Knöchel legte. Heftig atmend erreichte Vogel das Ende des Beckens.


  Was dieser Ort früher gewesen sein mochte, konnte Vogel sich schwer vorstellen. Er tippte auf eine Art Mannschaftsquartier von sehr ungewöhnlichen Wesen. Je besser sich seine Augen an das Licht gewöhnten, desto mehr Umrisse sah er. Da waren Haufen, die wie Bauschutt aussahen, Wände, in denen Löcher prangten, als hätte in diesem Raumschiff einst eine Schlacht getobt. Überbleibsel, die an quadratische, verschrottete Roboteinheiten erinnerten und mehrere – teils abgebrochene – Greifarme hatten. Ein Stück entfernt lag ein völlig zerfetzter Aggregatblock.


  Irgendwo klapperte es wie von Schnäbeln. Auf einem Rohr über Vogel leuchteten grünliche Punkte auf. Waren dort Augen?


  So schnell, wie es erschienen war, war das Leuchten wieder verschwunden. Vogel schüttelte den Kopf. Er bemühte sich, keinen Laut zu machen, falls der Gyanli darauf lauerte, ihn erneut anzugreifen. Sein Fuß stieß gegen ein scharf gezacktes Stück Metall, das aus dem Boden ragte. Fest presste Vogel die Schnabelhälften zusammen.


  Was war das für ein Raumer? Wenn tatsächlich eine Schlacht getobt hatte, ehe das Schiff ins Aggregat verbaut worden war, hatten gewaltige Kräfte gewütet. Ein Angriff der Gyanli auf ihre Feinde?


  Einige Schritte vor Vogel lag das Ende eines offenen Trichters aus Kunststoff. Es war mehrere Meter breit, vergrößerte sich nach oben und führte in das Stockwerk über ihm. Vielleicht konnte er dort hinaufklettern?


  Vogel hob den Arm, aktivierte das Armbandgerät.


  »Lua? Gucky?«


  Die Positronik zeigte eine Fehlermeldung. Argwöhnisch kniff Vogel ein Auge zu. Das mussten die Gyanli sein! Sie hatten irgendeine technische Vorrichtung, mit der sie den Funk im näheren Umkreis störten. Vielleicht die graue Pyramide, die an Lua und ihm Untersuchungen vorgenommen hatte?


  Ein leises Platschen ließ Vogel den Atem anhalten. Etwas sauste auf ihn zu. Der Gyanli! Er hatte wirklich auf seine Chance gelauert und nutzte sie nun. In der Dunkelheit sprang er Vogel von hinten an!


  Vogel riss die Arme hoch, gerade rechtzeitig, bevor Fythomir ihn in die Luft riss und versuchte, ihn zu zerquetschen. Es knackte in Vogels Brustkorb, doch er ignorierte den Schmerz. Fließend packte er Fythomirs Kopf, zog ihn auf sein Schlüsselbein und stieß sich mit den Füßen ab, zum Sprung nach oben.


  Wie erwartet hielt der Gyanli dagegen – ohne zu begreifen, dass er damit genau das tat, was Vogel wollte. Er riss Vogel nach unten, wollte ihn in den Boden rammen, doch Vogel hielt den Kopf des Feindes umklammert und presste ihn mit beiden Armen gegen seine Brust. Die Wucht des schweren Körpers trieb Fythomir über Vogels Schulter.


  Der Gyanli flog über Vogel hinweg. Er krachte in irgendetwas und erzeugte dabei ein Geräusch, das Vogel durch Mark und Bein ging. Vogels Flaumfedern stellten sich auf, der Schnabel wurde kalt. Langsam drehte er sich um und erkannte die Silhouette des Gegners: Fythomir steckte in einem scharf gezackten Metallstück, ähnlich dem, an dem Vogel sich den Fuß gestoßen hatte. Doch dieses Metallstück war größer. Er ragte wie ein Spieß aus dem Körper, hatte den dunklen Schutzanzug durchbohrt. Fythomirs Hals hatte einen unnatürlichen Winkel. Die Augen waren weit aufgerissen, der Mund stand offen, als würde er nach Luft schnappen, doch der Körper regte sich kaum mehr. Einzig die Finger und Füße zuckten.


  »Vogel!« Luas Stimme war ganz in der Nähe. Sie kam aus dem Trichter.


  Vogel konnte nicht antworten. Er starrte auf die sechsfingrige Hand, die erschlaffte. Fythomir starb. Das hatte er nicht gewollt, obwohl der Gyanli den Kampf provoziert hatte.


  »Vogel! Bist du da unten?«


  »Ja!« Endlich riss Vogel sich von dem Anblick los, stolperte zum Trichter und kroch hinauf. Lua lehnte sich von oben hinunter und reichte ihm die Hand. Seine grünen Finger umschlossen ihre. Er zog sich auf den Boden der Etage über ihm.


  Lua half ihm beim Aufstehen. »Wo ist der Gyanli?«


  »Tot«, sagte Vogel.


  Sie schauten einander an. Lua ahnte, was er fühlte. Worte waren überflüssig. Kurz drückte sie seine Hand.


  Später, schienen ihre Augen zu sagen. Wir reden später. Jetzt müssen wir etwas anderes tun. Etwas verdammt Wichtiges.


  Ohne weitere Absprache rannten sie los, auf der Suche nach dem geflohenen Gyanli mit den Daten.


  3.


  Wyhdomadrs Weg


   


  Wyhdomadr eilte durch zerfallene Gänge. Er ging schnell, ohne dabei zu rennen. Rennen war eine Tätigkeit für andere, nicht für einen Shod. Die anderen waren es, die vor ihm fortlaufen sollten. Er war ein Orthodox-Operator und zudem ein Mitglied des Shod-Clans. Normalerweise wäre er nicht einmal halb so schnell gegangen, wie er es nun tat, doch er hatte eine Aufgabe, die Hingabe und die Zurückstellung der eigenen Wünsche forderte.


  Der Datenträger musste in Sicherheit gebracht werden. Sobald die Wissenschaftler außerhalb des Staubgürtels ihn ausgewertet hatten, würde es möglich sein, den Widerstand endgültig zu brechen. In Gedanken malte sich Wyhdomadr aus, wie er als Kommandant einer Flotte zurückkehrte und die Balken des Aggregats in gigantischen Explosionen zerfetzte.


  Hinter ihm war ein Klappern. Die Häute zwischen Rumpf und Arm zuckten alarmiert. Wyhdomadr sondierte die Umgebung, filterte bioelektrische Strömungen – doch da waren keine. Der Laut war von einer veralteten Lüftungsanlage gekommen. Eine Lamelle in einer trichterförmigen Einbuchtung saß schief, klackerte gegen die von Schmutzflecken bedeckte Umfassung. Dennoch blieb Wyhdomadr wachsam. Er machte sich Sorgen.


  Ob Fythomir mit den beiden Niederkreaturen wirklich fertigwurde? Wyhdomadr zweifelte daran. Obwohl der Vogelartige klein gewesen war, hatte er eine penetrante Aggressivität gezeigt. Er hatte seinen hässlichen Schnabel immer wieder in Fythomirs Kutane und die Haut darunter gestoßen. Ganz so, als würde ihm diese Art von primitiver Gewaltanwendung Freude bereiten.


  Der heftige Widerstand hatte Wyhdomadr ebenso überrascht wie die Befreiungsaktion der beiden Humanoiden. Irgendwie war es den Gefangenen gelungen, Technik einzusetzen und die Fesselfelder zu desaktivieren. Er hätte sie sofort töten sollen, ohne sie zu untersuchen, doch für Bedauern war es zu spät. Es war, wie es war.


  Wieder dachte Wyhdomadr an den hässlichen grünen Schnabel der Niederkreatur. Nach den Gesetzen des Ausgleichs musste er den Schnabelmann töten oder töten lassen. Das Wesen hatte sich gegen einen Orthodox-Operator gestellt. Damit war sein Leben verwirkt. Sollte es Fythomir überwältigt oder getötet haben, war es erst recht fällig. Doch Wyhdomadr konnte den Fremden derzeit nicht zur Rechenschaft ziehen.


  Dabei wäre er seiner Pflicht gerne nachgekommen. Ebenso gerne hätte er die Gefangenen befreit, die im Labor des Widerstands lagen und dort für Versuche missbraucht wurden. Es war eine Schande und ein Frevel sondergleichen. Doch der Datenträger, den er bei sich trug, hatte absoluten Vorrang.


  Beiläufig strich Wyhdomadr mit den Fingerkuppen über die Erhebung in der Tasche der Kutane. Er würde seine Aufgabe erfüllen und mit Verstärkung zurückkehren. Dann würde der Traum des explodierenden Aggregats Wahrheit werden.


  Zielsicher durchwanderte er die Gänge und Röhren, wechselte die Ebenen. Er erreichte das Versteck, in dem seine Leute und er sich auf den Zugriff vorbereitet hatten; einen kleinen, verborgen liegenden Raum in einem nahezu aufgegebenen Schollok-Schiff. Von dort aus hatten sie die Falle gestellt, außerhalb von Überwachungsoptiken oder anderen Störfaktoren.


  Wo blieb Fythomir? Warum hatte er noch nicht zu ihm aufgeschlossen? Falls der Vogelartige ihn tatsächlich getötet oder überwältigt hatte ... Was für ein blasphemischer Gedanke – und doch ließ er Wyhdomadr nicht los.


  Wyhdomadr ging langsamer, spürte die sich verstärkenden bioelektrischen Impulse in seinem Gehirn, roch sie förmlich. Er machte sich Sorgen um seinen Plan, doch das war unnötig.


  Fythomir würde eher sterben, als zu reden. Egal, was mit ihm geschehen sein mochte, der Plan war deswegen nicht in Gefahr. Jedenfalls nicht, wenn die TAYMISS rechtzeitig ablegte.


  Hastig griff er nach einem Impulsgeber, mit dem er eine Wand öffnete. Dahinter kamen ein silbriges, daumenkuppengroßes Gerät, ein halb gefüllter Kristallbehälter und zwei Ersatzwaffen zum Vorschein. Während Wyhdomadr sich eine Waffe nahm, fühlte er sich irritiert. Er hätte nie gedacht, tatsächlich auf diese Notfallausrüstung zurückgreifen zu müssen. Sicher, dass der Pflanzenartige und sein Träger sich verteidigten, hatte er als Einsatzleiter eingeplant. Doch dass die beiden anderen Niederkreaturen sich derart heftig zur Wehr setzen würden und dadurch der gesamte Plan aus dem Fluid zu kippen drohte, das hatte er nicht bedacht.


  Unruhig schaute Wyhdomadr zurück, ob sie ihm folgten. Er schaltete die Störstrahlung ab, die verhinderte, dass jemand in unmittelbarer Nähe funken konnte. Dafür funktionierte nun wieder die Nahortung des Py-Roboters. Das pyramidenartige Gerät zeigte keine Lebewesen im Umkreis an, aber womöglich waren der Schnabelmann und das Weibchen doch hinter ihm her. Solange Fythomir ausblieb, erfüllte ihn die Unsicherheit.


  Wyhdomadr aktivierte das daumenkuppengroße Gerät, einen Schol-Tek. Es hüllte ihn in ein Schleierfeld, das seine Umrisse verfremdete und zum Verschwimmen brachte. So sah er aus wie einer der dreibeinigen Schollok, die sich je nach ihrer Zustandsphase vor den Augen anderer verbargen. Im Grunde verachtete Wyhdomadr diese Tarnung. Er war ein Gyanli, und Gyanli brauchten sich nicht zu verbergen, ganz gleich vor welcher Optik. Die Galaxis gehörte ihnen. Einzig der Widerstand sah das nicht ein. Es würde ein Fest sein, wenn dieser Haufen Schrott samt seiner erbärmlichen Bewohner ins ewige Reich des Gestern fiel.


  Müde strich er sich über die Augen. Inzwischen war er zu lange ohne Fluid. Das machte ihn gereizt. Er senkte den Arm, fühlte in die Wunde, was er bisher vermieden hatte. Sofort stellte sich ein brennender Schmerz ein.


  Es erfüllte Wyhdomadr mit Stolz, dass er ihn solange hatte zurückdrängen können. Mit einem Handgriff nahm er den Kristallbehälter, öffnete ihn mit zwei Daumen und benetzte die Schussverletzung mit der Flüssigkeit darin. Sofort spürte er Erleichterung. Er steckte den Behälter ein, ebenso die zweite Waffe und den Schol-Tek.


  Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass nichts in diesem Versteck zurückgeblieben war, dann machte er sich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt mit dem Aysser.


  Es war unangenehm, durch die Gänge zu laufen, ohne zu wissen, was mit Fythomir geschehen war. Wyhdomadr war es nicht gewohnt, verfolgt zu werden. Er war es, vor dem andere flohen. Die Ordnung war gestört, doch sie würde bald wiederhergestellt sein.


  Unbehelligt erreichte er den Lagerraum, in dem der Aysser wartete. Das kümmerliche, zurückgebliebene Ding hob den Kopf mit der Hirnschale. Es hatte drei dünne Ärmchen, mit denen es ständig herumfuchtelte, wie jemand, der Fliegsauger vertrieb.


  »Wo sind die anderen?«, fragte es. Es schaute hinter sich, in die zwanzig weißen, autonomen Gerüstregale, die bis zur Decke reichten, als erwartete es, die Fehlenden dort zu entdecken.


  »Das geht dich nichts an. Bereite alles vor. Ich muss zurück an Bord der TAYMISS.«


  »Nur eine Person?«, fragte der Aysser.


  Wyhdomadr kannte seinen Namen, doch er benutzte ihn nicht. Aysser waren derart unterentwickelt, dass es ihnen im Grunde nicht zustand, sich Namen zu geben. Man musste das, was weit unterhalb der Norm lag, nicht unnötig aufwerten.


  Kurz überlegte er, ob er Fythomir einplanen sollte. Doch wenn der es bislang nicht geschafft hatte, zu ihm zu stoßen, war er eine Rettung kaum wert. Er war eben nicht aus dem Shod-Clan. »Ja. Nur eine Person.«


  Erschöpft lehnte sich Wyhdomadr gegen einen Container, der auf einer derzeit inaktiven Plattform stand. Das Lager verwaltete sich selbst, lud automatisch nach einem über Funk übertragenen Zeitplan ein und aus, ohne dass je jemand vorbeikam. Deshalb hatte Wyhdomadr es ausgewählt.


  Auch Überwachungsoptiken gab es nicht, da die Funktionswarte lediglich Gut lagerten, das innerhalb des Aggregats bewegt wurde. Es war erstaunlich, wie sauber und ruhig der Raum war. Sogar die Luft roch frisch. Einen stärkeren Gegensatz zum Verfallenen Bereich gab es selten in diesem Balken.


  Der Aysser stemmte die vorderen beiden Beinpaare hoch, dass er seltsam schief und missgestaltet vor Wyhdomadr stand. »Hast du die Pläne?«


  »Selbstverständlich.«


  »Soll ich sie mit ins Schiff nehmen und in Sicherheit bringen?«


  Wyhdomadr blies die Gesichtshaut auf. »Sie dir anvertrauen? Was denkst du eigentlich? Hältst du mich für dumm?«


  »Nein! Natürlich nicht! Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Gehen wir, bevor dein Gejammer bis in den nächsten Balken hallt.«


  »Wohin?«


  »Wohin?«, äffte Wyhdomadr den Winzling nach. »Zum Schiff natürlich. Wir bringen die Daten raus. Wir müssen uns beeilen. Durch den Fluidentzug verfalle ich hin und wieder in eine Starre, in der ich mich nicht regen und nichts wahrnehmen kann. Inzwischen dauern diese Flunor-Zustände mindestens fünf Atemzüge. Also husch, husch, kleiner Schrotthaufen. Ich habe es eilig.«


  »Flunor-Zustände? Davon ...«


  Ein Geräusch vor dem Lagerraum alarmierte Wyhdomadr. Er schnitt dem Aysser mit einer herrischen Geste das Wort ab, riss die Waffe hoch und näherte sich dem Durchgang, durch den derzeit keine Container glitten. Da draußen war etwas.


   


  *


   


  Vogel und Lua rannten einen schwach erleuchteten Gang hinunter. Sie mussten aufpassen, nicht über Bodenunebenheiten zu stolpern. Seit Minuten waren sie unterwegs, suchten den geflohenen Gyanli. Bisher hatte sich der Weg weder verzweigt, noch hatten sie jemanden getroffen, den sie um Hilfe hätten bitten können.


  Während Vogel vorwärtsstürmte, wurde ihm bewusst, wie riesig das Aggregat war. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis der Gang sich teilte. Vielleicht gab es auch geheime Wege, die ihnen entgangen waren. Womöglich hatte Wyhdomadr sie längst abgehängt.


  »Wir haben ihn verloren!«


  »Nein!«, rief Lua. Ihr Atem ging schnell. »Kontrollier den Funk! Solange er nicht geht, müsste der Gyanli in der Nähe sein!«


  Vogel tat es. Tatsächlich konnte er nach wie vor keine Verbindung herstellen. Er streckte Lua die Hand hin. »Gib mir die Waffe!«


  Sie trug eine kleinere Ausgabe des Strahlengewehrs mit sich, mit dem Fythomir versucht hatte, auf Vogel zu schießen. Die Waffe war kaum größer als ein gewöhnlicher Kombistrahler.


  Lua reicht sie ihm. »Gern, aber ich fürchte, das Ding geht nicht!«


  »Schöne Aussichten. Und wir haben keine vollwertigen Schutzanzüge. Was ist, wenn er eine weitere Waffe hat? Sicher hatten die Gyanli irgendwo ein Versteck. Sie haben den Überfall vorbereitet.«


  »Wenn er auf uns schießt, wissen wir wenigstens, wo er ist.«


  »Das hätte Atlan sagen können.« Vogel kniff die Augen zusammen, fixierte den Gang vor ihnen.


  Von Wyhdomadr war weit und breit nichts zu sehen. Es gab keine Verstecke für einen Hinterhalt, nur rostfarbenen Boden, stumpfmetallische Wände und hin und wieder ein schwaches Licht, das wie ein Bullauge vorragte. Zwanzig Meter voraus teilte sich der Weg in Form einer Kreuzung.


  Sie wurden langsamer, schwiegen. Vogel erreichte die Kreuzung zuerst. Er spähte in die Abzweigungen. Nichts. »Er ist weg.«


  »Vielleicht nicht.« Lua berührte ihre Haarsträhne. »Sie haben uns untersucht, aber ich habe auch etwas von ihnen. Während dieses Scheusal mit dir beschäftigt war, habe ich meine Haarsträhne die Pyramide abtasten lassen. Ich habe ein energetisches Muster davon. Vielleicht kann ich das Gerät aufspüren.«


  »Mach das!«


  Erneut prüfte Vogel den Funk. Er ging nicht.


  Lua schloss die Augen. Ein heller Schimmer lag auf dem Rot der einzelnen Strähne. Sie nickte. »Nach rechts!«


  Sie hetzten weiter, folgten einem anderen Gang. Der Gestank nach verfaulten Algen breitete sich aus. Sie liefen über hundert Meter. Beiläufig prüfte Vogel, ob er Gucky erreichen konnte – und blieb stehen. »Der Funk geht! Überprüf das Muster!«


  Lua fluchte. »Weg! Das Muster ist futsch! Wir haben ihn verloren! Es muss irgendeinen versteckten Durchgang geben, den wir übersehen haben. Ruf Gucky!«


  Hastig stellte Vogel die Verbindung her.
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  Gucky tauchte die Hand in das Holo des Fluidbassins, als könnte er so dem Geheimnis auf die Spur kommen. Er war froh, dass die Biowaffe noch ganz am Anfang stand.


  Pedcos stelzte vor dem Becken auf und ab. »Wir müssen das Labor bald verlassen. Die Wissenschaftler möchten in Ruhe weiterarbeiten.«


  Farye hob die Schultern, als wehte ihr ein kalter Wind entgegen.


  »Ein Fluid, das Wunden heilen lässt?«, Aichatou Zakara klang fasziniert. »Zu schade, dass ihr nichts davon habt.«


  »Das ist es«, sagte Pedcos. »Bisher ist es uns nicht gelungen, an Fluid zu kommen. Manche unserer Verbündeten haben ihr Leben dafür gegeben – bislang vergeblich.«


  »Ihr ...« setzte Gucky an, doch das Multikomgerät an seinem Handgelenk unterbrach ihn. Er schaute auf das Display. »Vogel! Es scheint dringend zu sein. Annehmen.«


  Ein winziges Holoabbild von Vogel erschien. Der junge Mann sah abgekämpft aus, als wäre er gerannt. Seine Flaumfedern waren mit einer öligen Flüssigkeit verklebt.


  »Was ist passiert?«, fragte Gucky.


  »Bist du allein?«


  »Nein.« Gucky schaute zu Pedcos. »Kann ich ungestört mit ihm reden? Nur im Beisein von Farye und Aichatou, ohne Optiken oder dergleichen?«


  Der Oberste Funktionswart drückte die Beingelenke durch, dass er um mehrere Zentimeter in die Höhe schoss. »Ihr werdet nicht überwacht. Selbstverständlich dürft ihr ungestört sprechen.«


  Demonstrativ bewegte Pedcos sich seitlich fort, wie eine Krabbe. Er ging in den Laborraum mit den Gefangenen.


  »Danke«, sagte Gucky, auch wenn er nicht wusste, was Pedcos' Wort in dieser Hinsicht wert war. »Was ist los, Vogel?«


  »Es gab einen Überfall! Gyanli sind an Bord! Einer von ihnen hat einen Datensatz, mit dem es möglich wäre, im Staubgürtel zu navigieren, wenn Wissenschaftler ihn entsprechend auswerten!«


  Farye fuhr zu ihm herum. »Was?«


  Aichatou schwankte leicht.


  Gucky schloss die Augen. Er begriff, was das für das Aggregat hieß. »Wir müssen es Pedcos sagen, sofort!«


  »Können wir ihm vertrauen?«, fragte Vogel.


  »Glaub mir, wenn er eins hasst, sind das Gyanli.« Gucky rannte in den Laborraum. Ihm war klar, dass jede Sekunde zählte. Farye und Aichatou folgten ihm. »Pedcos! Es gibt ein Problem! Es sind Gyanli im Aggregat!«


  »Gyanli?« Ein Funkenregen sprühte in einem Bogen von einem Gabelfortsatz auf Pedcos' Hinterleib zum anderen. Rotviolettes Licht füllte die transparente Hirnschale. Er sprang auf Gucky zu, als wollte er ihn zu Boden werfen. »Wie kann das sein? Das ist unmöglich!«


  »Sie sind da. Und sie haben Pläne an sich gebracht, wie man im Staubgürtel navigieren kann. Du musst ...«


  Pedcos riss eines der Ärmchen hoch, er schien zu begreifen. Sein Körper zitterte, über den kybernetischen Mantel liefen helle Impulse, doch die Stimme war klar. »Hier spricht der Oberste Funktionswart! Alarmstufe Fünf! Ich erlasse hiermit ein sofortiges Abflugverbot für alle Schiffe! In zehn Daquemen findet eine Krisensitzung mit allen Aggregatoren in der Schale statt!«


  Er ließ den Arm wieder sinken und starrte Gucky mit den Lampenaugen an. »Wo sind die Gyanli? Welcher Bereich muss durchsucht und gesichert werden?«


  Gucky wandte sich wieder an Vogel, holte sich Informationen, die er sofort weitergab. »Sie waren zu viert, doch es ist nur einer übrig. Er befindet sich – oder befand sich – bis vor wenigen Minuten im Blockbalken Süd, Sektion 43, im Verfallenen Bereich bei Schnittpunkt 7. To'a-Anum-Che und sein Träger sind tot. Von ihnen hat der Gyanli die Daten. Lua und Vogel haben den letzten Gyanli verfolgt, aber seine Spur verloren.«


  Pedcos' Finger flogen über ein Eingabefeld an einem handtellergroßen Gerät, während er sprach. »Ich kümmere mich um alles Weitere. Kannst du Lua und Vogel so schnell wie möglich in die Schale bringen, damit sie uns mehr erzählen? Das ist ein Besprechungsraum im Zentrum des Gevierts.«


  Gucky erinnerte sich an den Plan, den er vom Aggregat erhalten hatte. Er war der HARVEY überspielt worden. »Ich sorge dafür.«


  Pedcos stürmte aus dem Labor. Im Laufen sprach er über Funk mit jemandem. Gucky vermutete, dass es einer der Aggregatoren war.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Farye. Sie fuhr sich fahrig durch das braune Haar.


  Aichatou wirkte ruhig. »Du und ich, wir gehen zurück zur HARVEY, vernetzen uns mit dem Aggregat und finden heraus, ob wir irgendwie helfen können. Gucky muss sich um Lua und Vogel kümmern. Ich nehme an, durch einen recht schnellen Abholservice?«


  Gucky zeigte seinen Zahn. Er hatte ebenfalls daran gedacht, Vogel und Lua per Teleportation zu holen. Er kannte ihren Standort. »Ganz genau. Privattaxi sozusagen.«


  Er drückte kurz Aichatous und Faryes Hand, ehe er sprang. Das Labor blieb im Anderswo. Ohne Übergang stand Gucky in einem Gang, der erbärmlich nach verwesenden Algen stank. Vor ihm stützten sich Lua und Vogel aufeinander. Trotz des Zellaktivators schienen sie erschöpft.


  »Kommt mit!« Gucky streckte die Arme aus. Die beiden griffen danach.


  Gemeinsam sprangen sie erneut, kamen in einem Tunnel in der Nähe der Schale heraus. Gucky aktivierte das Multifunktionsgerät am leichten Schutzanzug und rief den Plan auf. Der Besprechungsraum lag ganz in der Nähe.


  Eilig gingen sie durch einen hell erleuchteten, sauberen Gang, der einen starken Gegensatz zum Verfallenen Bereich bot. Eine Tür glitt automatisch vor ihnen auf, und dahinter betraten sie einen schalenartigen, nach unten gewölbten Raum, der an eine Arena mit vier Eingängen erinnerte. Die Wände bestanden aus zahlreichen Materialien in unterschiedlichsten Farben. Es wirkte, als hätte man sich bemüht, darin alles einzubauen, was die Vielfalt des Aggregats hergab – Metall, Holz, Kunststoff. An der Decke zeigte sich das düstere Bild des Staubgürtels.


  Gucky kniff die Augen zusammen. Es war kein Holo, wenn er richtig lag. Eher eine Art dünne Folie. Dennoch schien die Abbildung in Bewegung zu sein. Die Dunkelheit zwischen den wenigen Sternen waberte.


  Sie waren die Ersten vor Ort, stiegen eine Treppe hinunter in den kreisförmigen Ring, auf dessen Boden eine Spirale aus Schmucksteinen prangte. Zögernd blieben sie neben einer Reihe von Sitzplattformen stehen.


   


  *


   


  Vom Eingang, der ihrem gegenüber lag, näherte sich ein kompakter Schemen.


  Vogel legte den Kopf schief. »Was ist das?«


  »Du meinst, wer ist das«, verbesserte Gucky. »Ich vermute, das ist einer der vier Aggregatoren.«


  Das Wesen, das auf sie zukam, war nackt bis auf eine technisch anmutende Haube. Durch die geduckte Haltung reichten die langen Arme bis auf den Boden, wo die Hände mit den Handrücken nach unten schleiften. Es war keinen Meter fünfzig groß. Die Haut bestand aus feinen, silbrigen Schuppen. Falls das Fremdwesen Geschlechtsorgane hatte, ließen sie sich nicht erkennen. Vielleicht lagen sie in der Hauttasche verborgen, die Gucky auffiel.


  »Gucky, Lua und Vogel«, stellte Gucky sie vor. »Meine Freunde haben die Gyanli an Bord entdeckt.«


  Das Wesen stieß einen zischenden Laut aus. An seiner Haube blinkte ein grelles Licht an einem diodenähnlichen Gerät auf. »So ist das. Ich bin Aggregator Jaz-Nagarid, ein Vanschaver. Meine Aufgabe ist es, die Funktionen im Geviert und den anliegenden Bereichen zu warten. Ihr seid also die Fremden.« Die goldenen Augen schienen sie mit Blicken zu durchdringen.


  Pedcos trat in den Raum, begleitet von einer verschatteten Gestalt auf drei Beinen. Ein Schutzfeld lag um sie, das den Körper teilweise verzerrte. »Ihr seid schon da?«, fragte er verwirrt. »Gut. Wie auch immer ihr das geschafft habt. Das ist Schez'han, ein Schollok. Nehmt doch Platz. Die anderen sind auch gleich da.«


  Gucky folgte der Aufforderung und suchte sich eine der Sitzplattformen aus, die scheinbar schwebten. Tatsächlich waren sie mit einem einzigen, transparenten Bein im Boden verankert.


  Auch Lua und Vogel suchten sich Sitzplattformen, während der Vanschaver stehen blieb und Pedcos etwas zuflüsterte. Dabei veränderte sich seine Haut, als liefen Wasserbäche darüber.


  Aus einem weiteren Eingang trat ein anderer Aysser, der deutlich größer als Pedcos war. Statt eines Hinterleibs hatte er sechs Beine, die direkt mit dem kurzen Rumpf verbunden waren. Seine lampenartigen Augen saßen in der Körpermitte, während die Gehirnschale dunkel war. Man konnte kaum etwas hinter der verspiegelten Schutzschicht erkennen.


  Dem Aysser folgten zwei schlanke, humanoide Gestalten in dünnen Schutzanzügen. Sie hatten lang gezogene, rötliche Gesichter. Gelbe, tief liegende Augen verschwanden beinahe in den Höhlen. Die Münder waren ebenso schmal wie die Nasenschlitze.


  Gucky hatte Mühe, sich keine Regung anmerken zu lassen. Er sah, wie Lua und Vogel einen Blick tauschten. Tiuphoren! Damit hatte er nicht gerechnet, obwohl sein Team im Aggregat schon eine ganze Reihe von ihnen gesichtet hatte.


  Wie der silberne Vanschaver bevorzugten es auch die Tiuphoren, zu stehen. Einzig der Aysser mit der dunklen Hirnschale setzte sich, wobei er ganz auf die Plattform stieg und sich darauf so klein machte, dass er mit Gucky auf Augenhöhe war.


  Pedcos zeigte auf ihn. »Das ist Denjam, Aggregator im Balken West. Die beiden Tiuphoren sind Rent und Xoko, die Zuständigen für Balken Süd und Nord. Der Schollok hier ist der Aggregator von Balken Ost. Jaz-Nagarids Namen kennt ihr bereits. Entschuldigt die Knappheit, normalerweise stelle ich die hochehrwürdigen Aggregatoren mit Titeln und Verdiensten vor, doch dies ist eine Krisensitzung. Bitte erzählt uns ohne Feineinstellung, was genau vorgefallen ist.«


  Lua tat ihm den Gefallen. Sie fasste sich kurz. Bei der Schilderung von To'a-Anum-Ches Tod schimmerten ihre Augen feucht.


  »Es ist eine Katastrophe«, endete sie. »Denn es geht nicht nur um das Aggregat und seine Sicherheit. Wenn es dem Gyanli gelingt, die Daten zu seinen Leuten zu bringen, und diese sie auswerten, können sie in Zukunft im Staubgürtel manövrieren. Damit ist dieser gesamte Zufluchtsbereich für die unterdrückten Völker, für die Flüchtlinge aus Orpleyd, dahin!«


  Rents Nasenschlitze weiteten und verengten sich in rascher Folge. »Dieser Gyanli darf nicht entkommen! Wir müssen ihn aufhalten!«


  »Das weiß ich«, sagte Pedcos. »Ich habe ein striktes Ablegeverbot für jedes Schiff ausgerufen.«


  Die Muster auf Jaz-Nagarids Haut wechselten in rascher Folge. »Hat ein Schiff das Aggregat verlassen, seit der Gyanli flüchtig ist?«


  »Nein. Das sind die guten Nachrichten.« Pedcos sackte in sich zusammen. »Die schlechten sind, dass wir innerhalb des Gebiets keine Chance haben, den Gyanli durch eine Durchsuchung zu finden. Er kann inzwischen überall im Aggregat sein. Selbst wenn er noch im Verfallenen Bereich oder den angrenzenden Gebieten wäre – der Block ist einfach zu groß. Es gibt Hunderte von Schlupfwinkeln.«


  Gucky ärgerte sich einmal mehr darüber, dass seine Telepathie gestört war. Vielleicht hätte er sonst helfen können, den Gyanli durch seine Begabung aufzuspüren. »Kann er die Daten nach draußen funken?«


  Pedcos bewegte träge den Kopf. »Könnte er – aber sehr begrenzt. Wäre ein Schiff in erreichbarer Nähe, wüssten wir das. Ein Austausch wäre nur innerhalb des Staubgürtels möglich. Wenn der Gyanli andere Geißeln erreichen will, muss er das Aggregat und den Staubgürtel verlassen, um die Daten zu überbringen.«


  »Das müssen wir verhindern!«, rief Jaz-Nagarid. Seine Schuppen knisterten.


  Schez'han, der Schollok, verlagerte sein Gewicht auf das dritte, vordere Bein. »Darin sind wir uns einig. Die Frage ist nur, wie. Wie viele Suchtrupps hast du losgeschickt, Pedcos?«


  »Alle, die wir haben. Sämtliche Sicherheitswarte sind alarmiert. Optiken werden ausgewertet, Überprüfungen vorgenommen – wir haben Alarmstufe Fünf! Dennoch ist das keine Garantie für einen Erfolg. Das Gebiet ist einfach zu groß, und der Gyanli könnte über Technik verfügen, die ihn unterstützt.«


  »Womöglich sogar über Verbündete«, sagte Gucky. »Was mich zu der Frage bringt, wie er überhaupt an Bord gekommen ist und wann. Immerhin ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er mit demselben Schiff fliehen möchte, mit dem er sich auf das Aggregat geschmuggelt hat.«


  »Bei meinem Denkzeug ...« Pedcos nickte heftig. »Ich bin gerade dabei, mir eine Liste der Neuzugänge geben zu lassen. Die Gyanli sind auf ihre Bassins oder Tümpel angewiesen, sie brauchen das Fluid, um zu schlafen. Wenn sie es nicht haben, setzt ihnen das auf Dauer enorm auf. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sie erst in den letzten Tagen angekommen sind.«


  Mit einem Schnabelklappern meldete sich Vogel zu Wort. »Könnte man ihm vielleicht eine Falle stellen?«


  »Ja!« Lua richtete sich im Sitzen auf. »Wir müssten ihm etwas anbieten, das er haben will.«


  »Vielleicht die gefangenen Gyanli im Labor«, ergänzte Gucky.


  In Pedcos Hirnschale verfärbten sich die Lichter. Er klang niedergeschlagen. »Ich fürchte, das wird nicht gelingen. Er würde die Daten nicht für eine Rettungsaktion riskieren. Ihr müsst verstehen – bevor wir lernten, sie zu hassen, hassten sie uns. Was sie meinem Volk antaten und antun ...«


  Er verstummte, dann fuhr er fort: »Das tut hier nichts zur Sache. Wichtig ist, dass ich keine Hoffnung habe, damit etwas zu erreichen. Zumal diese Ausgeburt des Elends eine ganze Flotte zur Befreiung der anderen herschicken kann, wenn ihr die Flucht gelingt.«


  Guckys Gehirn arbeitete fieberhaft. »Und der Ort, an dem der Überfall stattfand? Hat man dort etwas gefunden?«


  Pedcos verneinte. »Das Einsatzteam ist unterwegs, doch es wäre hilfreich, wenn Vogel und Lua es bald unterstützen könnten. Sie waren dort, als es geschah.«


  »Gerne«, sagte Vogel. Er schaute Lua an. »Meine Freundin kann euch vielleicht darüber hinaus nützlich sein. Sie hat ein Muster der verwendeten Technologie des Fesselfelds aufgenommen und in die Kleinpositronik ihres Armbandgeräts gespeichert. Vielleicht könnte man im Aggregat nach dieser Fremdtechnologie scannen.«


  »Könnte man«, sagte Jaz-Nagarid. »Und wir versuchen es auch. Aber große Hoffnungen dürfen wir uns nicht machen. Das Aggregat ist riesig und wimmelt von verschiedenen Technologien, die teils fehlerhaft aufeinander eingestellt sind. Vergesst nicht, aus wie vielen verschiedenen Raumern unsere Zuflucht zusammengebaut ist.«


  Pedcos hob eines der Ärmchen. »Ich schlage vor, dass Xoko sich mit Lua Virtanen und Vogel Ziellos zum Ort des Überfalls im Südbalken begibt. Die anderen werden sich um die weitere Suche kümmern und das Muster nutzen, das Lua Virtanen aufgenommen hat. Wichtig wäre vor allem, ob wir einen Fluidtank finden oder nicht. Falls nein, sollten die Gyanli mit einem Schiff vor wenigen Tagen angelegt haben. Sicher haben sie einige Zeit gebraucht, ihr Verbrechen vorzubereiten.«


  Die anderen Aggregatoren stimmten zu.


  Wieder huschten Funken über Pedcos' Hinterleib. »Ich fürchte allerdings, dass wir den Gyanli aufscheuchen, wenn es daran geht, die infrage kommenden Raumer zu überprüfen. Er könnte fliehen und sich im Aggregat verstecken.«


  Der Aysser schob sich von der Sitzplattform. »Trotzdem. Wir müssen mit der Suche anfangen.«


  »Ich komme mit dir«, sagte Gucky. »Falls du vorhast, Schiffe zu durchkämmen, habe ich möglicherweise Talente, die helfen können.«
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  4.


  Tod auf der TAYMISS


   


  Wyhdomadr ging lautlos an die Wand neben der Tür, lehnte sich dagegen. Er filterte mit den Drifthäuten, versuchte bioelektrische Impulse aufzufangen.


  Der Aysser folgte ihm. Er hielt sich ebenfalls dicht an der Wand.


  Die Tür glitt auf, eine altersschwache Wartungsmaschine rollte herein. Sie reichte Wyhdomadr bis zu den Knien. Sollte er sie außer Gefecht setzen? Hatte das Ding eine Optik? Es rollte stur an ihnen vorbei, ohne zu reagieren, ganz, als wäre es blind. Ein helles Licht leuchtete auf, das über eine Gerüstreihe glitt, als suchte der Roboter nach Schwachstellen im Material.


  Mit einem Handgriff holte Wyhdomadr die kleine Pyramide heraus, ein Mehrzweckgerät, mit dem er den Funk der beiden Niederkreaturen gestört hatte. Hastig ließ er einen Scan machen. Er hätte auch einen Sprachbefehl geben können, doch er wollte nicht, dass die Wartungseinheit auf ihn aufmerksam wurde. Vielleicht hatte sie akustische Sensoren.


  »Keine Gefahr«, signalisierte die Pyramide. »Das Gerät reagiert erst bei einem Abstand von einem Meter.«


  Wyhdomadr bedeutete dem Aysser per Handzeichen zu gehen. Das einfältige Geschöpf machte sich kleiner, um zu signalisieren, dass es verstanden hatte. Kurz darauf war Wyhdomadr allein mit dem Roboter. Mit aufgeblasen Wangen wartete er.


  Er dachte an das Labor, an den Frevel, den man im Aggregat beging. Es fiel ihm schwer, sich auf den Beinen zu halten. Er brauchte wenigstens ein bisschen Ruhe, sonst würde der Fluidentzug zu ernsten Schwierigkeiten führen. Einzig die Kutane bot ihm Schutz.


  Endlich kam der Aysser zurück und bedeutete ihm, mitzukommen. In der Verkleidung des Schollok eilte Wyhdomadr ihm nach, hin zu einer Röhre die an Bord des angedockten Schiffs führte. Wie erwartet war der Zugangsbereich frei. Niemand beobachtete sie.


  Gemeinsam erreichten sie einen Notzugang. Sie kamen in einem schmalen, viel zu niedrigen Korridor heraus, in dem Wyhdomadr sich bücken musste. Allein dafür hätte er den Aysser gerne getötet oder töten lassen. Er wusste, dass es schlimmer werden würde. Während er dem dummen Ding nacheilte, von Gang zu Gang in die Richtung seines Verstecks, wuchs die Decke dem Boden entgegen. Die letzten fünfzig Schritte musste Wyhdomadr kriechen. Er mühte sich ab, dass seine Knie den dreckigen Boden nicht berührten.


  Aysser hatten keinen Geschmack. Ihre Innenschiffe waren bogenförmig, verwinkelt, fast so entartet wie die der Tiuphoren. Noch schlimmer war ihr Bestreben, sämtliche Technik offenzulegen. Wie sie ihre Gehirne in der Hirnschale zur Schau trugen, so zeigten sie hinter transparenten Kunststoffen Leitungen und Geräte. Aggregate und Antriebe wurden gefeiert, als wären sie mehr als Mittel zum Zweck.


  Eine Wolke Schwingquarze flog ihnen entgegen. Ärgerlich schlug Wyhdomadr mit der Hand danach.


  »Nicht!«, sagte der Aysser bittend. »Sie werden gebraucht.«


  Wyhdomadr fiel auf, wie unterwürfig der Aysser sich bewegte. Sogar zurückhaltender als sonst. War etwas vorgefallen?


  Der Aysser schaute sich ruckartig um. »Schneller! Es kann gleich jemand kommen!«


  Schmatzend sank Wyhdomadr auf die Knie. Er kroch auf allen vieren vorwärts, bis er endlich das Versteck erreichte, einen verborgenen Raum hinter der Wandung, den der Aysser eigens für diese Mission eingebaut hatte. Der Ort war so niedrig, dass Wyhdomadr nur sitzen konnte, dennoch erschien er ihm luxuriös. Zuletzt hatte er ihn sich mit drei weiteren Gyanli teilen müssen.


  »Wir sind da«, sagte der Aysser. »Ich muss dir etwas sagen.«


  »Was?«


  »Wir können nicht ablegen. Eure Tat muss entdeckt worden sein. Es gibt ein striktes Abflugverbot. Es heißt, drei Gyanli seien tot, einer werde gesucht.«


  Das waren schlechte Neuigkeiten. Dann hatten der Schnabelmann und sein Weibchen Fythomir tatsächlich umgebracht. Wyhdomadr beugte sich über den Aysser, dass dieser mit dem unteren Rumpfteil den Boden berührte, die Beine weit abgespreizt. »Ein Abflugverbot? Und da bringst du mich hierher?«


  »Ich tue, was du verlangst!«


  War es Dummheit oder Durchtriebenheit? Im Schiff konnte Wyhdomadr eher entdeckt werden, als in den Wirren des Balkens. Er schmatzte ärgerlich. Sie mussten aufbrechen, dringend. Er musste den Staubgürtel verlassen.


  Kurz dachte er an Fythomir, sah das Bild des Assistenten vor sich. Entweder hatten die Niederkreaturen ihn getötet oder er sich selbst aus Schmach angesichts seines Versagens.


  Wyhdomadr verfluchte die beiden Humanoiden, die sich hatten befreien können. Sie mussten von ihm berichtet haben. Es wurde nach ihm gesucht.


  Er packte den Aysser an der Denkschale. »Können wir den Raumer übernehmen? Ihn kapern?«


  Grelle Funken leuchteten im Innern des Gehirns auf. »Das ist unmöglich. Ohne Navigator wären wir im Staubgürtel hoffnungslos verloren, und ...« Die Stimme des Ayssers verklang.


  Wyhdomadr wusste, was er sich nicht zu sagen traute: Kein Navigator würde ihnen helfen. Wie nannte man die Gyanli noch auf dem Aggregat? Geißel der Galaxis.


  Der Aysser setzte neu an. »Außerdem würde man auf uns schießen, wenn wir trotz des Verbots ablegten. Sie würden uns angreifen.«


  Verärgert dachte Wyhdomadr daran, dass das Datenmaterial nur die Grundlage einer späteren Manövrierfähigkeit bot. Es wäre von Vorteil gewesen, sofort manövrieren zu können, doch die Kopie des Zellgedächtnisses des Navigators musste von den Wissenschaftlern erst verarbeitet werden, ehe sie etwas half.


  Er brauchte eine Idee, und zwar schnell. Im Aggregat konnte er sich nicht ewig aufhalten, da ihm der Kontakt mit dem Fluid fehlte. Bald würde die Wirkung der Kutane nachlassen. Dann kam es darauf an, dass er wusste, woran er war.


  Wie weit konnte er dem Aysser vor sich vertrauen? Er beschloss, es zu testen. Den Köder hatte er bereits ausgelegt.


  »Ich verstehe. Wir werden ...« Er hielt mitten im Sprechen inne, tat so, als versteifte sich sein Körper.


  »Operator?«, fragte der Aysser. Vorsichtig zog er den Kopf aus Wyhdomadrs Griff. »Operator, hörst du mich?«


  Er hob ein Ärmchen und wedelte damit vor Wyhdomadrs Gesicht herum.


  Es fiel Wyhdomadr leicht, still zu halten. Er war entsprechend trainiert.


  Die Lampenaugen am Körper des Ayssers wurden heller und dunkler. Hastig griff das Wesen in eine Ausbuchtung seines kybernetischen Mantels und holte etwas heraus.


  Einen Datenträger!


  In Wyhdomadr erwachte eiskalte Wut. Aysser – durchtriebene Nichtsnutze! Er hatte recht gehabt, ihnen nicht zu vertrauen.


  Der Aysser griff blitzschnell in Wyhdomadrs Kutane, zog den vermeintlich erbeuteten Datenträger hervor und ersetzte ihn durch den identisch aussehenden, den er aus der Ausrüstung des Einsatzteams gestohlen haben musste.


  Als der Austausch beendet war, tat Wyhdomadr so, als erwachte er wieder zum Leben. »War ich weggetreten?«, fragte er scheinheilig.


  »Oh, ja ...«, stammelte der Aysser. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Zum Glück ist es vorbei.«


  »Zum Glück?« Wyhdomadr zog seine Waffe und richtete sie auf das dumme Ding. »Hast du mir etwa geglaubt, als ich dir das Märchen von der Fluidon-Starre erzählt habe? Es gibt keine solche Ausfallerscheinung.«


  Der Aysser knickte in den Beinen ein. »Aber ... ich ...«


  »Ich bin nicht einmal besonders enttäuscht von dir. Du symbolisierst die Minderwertigkeit deines ganzen Volkes. Man sollte annehmen, ein ganzer Kontinent wäre dir mehr wert. Hatten wir nicht vorab vereinbart, dass all diese Aysser in deinem Namen sterben werden, wenn du diese Mission sabotierst oder abspringst?«


  Im Denkzeug des Ayssers spielten die Lichter verrückt. »Ja, das haben wir.«


  »Warum also dein Verrat?«


  Die Stimme des Winzlings klang trotzig. »Ihr werdet uns nie in Ruhe lassen! Uns ewig weiterquälen! Ganz egal, was wir tun!«


  »Qual? Was weißt du schon davon? Doch du solltest wissen, dass ich den Kontinent ohne deine Tat verschont hätte.«


  Der schwere Kopf sank nach unten, dass er beinahe den Boden berührte. »Bitte, töte mich, aber lass es nicht an den anderen aus!«


  »Für Bitten ist es zu spät. Ich bin ein Orthodox-Operator, und ich bin es gerne. Dein Verhalten lässt mir keine andere Wahl.« Wyhdomadr zielte auf die Biokompenten in der Hirnschale und löste die Waffe aus.


  Der Aysser brach zusammen. Er rollte auf eine Seite, stieß die Beine in die Luft. Schließlich endete das letzte Aufbäumen. Das unnütze Ding starb lautlos. Immerhin das.


  Zufrieden schaute Wyhdomadr auf die zusammengekrümmte Leiche. »Das war's wohl mit unserer Zusammenarbeit. Ich nehme ein anderes Schiff.«


   


  *


   


  Vogel und Lua begleiteten Xoko, die Aggregatorin im Balken Süd. Die Tiuphorin war wortkarg und in sich gekehrt. Es kam Vogel beinahe unheimlich vor, neben ihr zum Eingang des Röhrensystems zu gehen. Während sie in eine Transportkapsel stiegen, dachte Vogel an die Holos, die er über die Schlachten der Tiuphoren in der Milchstraße gesehen hatte. Den Umständen entsprechend war Xoko ernst, doch sie kam Vogel völlig untypisch vor. Sie trug weder eine Brünne, noch war sie arrogant oder kampflustig. Zwar hatte er bereits erlebt, dass die Tiuphoren an Bord der Raumstation ganz selbstverständlich unter den Geflüchteten lebten, doch er hatte nicht erwartet, dass sogar zwei der vier Aggregatoren Tiuphoren waren.


  »Wie weit es ist«, sagte Lua. Sie zeigte aus dem Kapselfenster, durch die transparente Rohrwand hinaus in den Staubgürtel. Von ihrer Position aus erkannten sie einen weiteren Balken, der hell erleuchtet war. Zahlreiche Schiffe reihten sich dort auf der Länge von mehreren Kilometern aneinander und teilweise übereinander als blasiger Belag des Balkens.


  »Was für ein buntes Konglomerat«, murmelte Vogel.


  Xoko verengte die Nasenschlitze. »Die Not treibt uns alle hierher. Ich hoffe, eines Tages gelingt es uns, den Despoten die Stirn zu bieten. Wir müssen einen Weg finden, sie aufzuhalten, egal, was es kostet.« Sie betrachtete Vogel und Lua, als wollte sie prüfen, woran sie mit ihnen war. »Eine andere Frage habe ich: Wie seid ihr so schnell vom Südbalken in das Geviert gekommen? Mit dem Kapseltransport wäre es unmöglich gewesen. Habt ihr einen transportablen Transmitter?«


  »Etwas in der Art«, wich Vogel aus. »Das solltest du Gucky fragen.«


  Sie gab sich mit der Antwort zufrieden.


  Die Kapsel hielt. Es dauerte sieben Minuten, bis sie zurück in dem Bereich waren, in dem die Gyanli Lua und Vogel gefangen gehalten hatten. Mehrere Schollok waren damit beschäftigt, den Raum zu durchsuchen. Zusätzlich entdeckte Vogel eine rote Kugel, kaum größer als sein Kopf, die mit enormer Geschwindigkeit über den Boden rollte. Sie schoss auf ihn zu, bremste ab und wechselte die Farbe in Gelb.


  »Schon gut«, sagte Xoko in Richtung der Kugel. »Sie dürfen hier sein. Status Grün. Such weiter!«


  Die Kugel rollte fort.


  Lua schaute ihr fasziniert nach. »Ist das einer eurer Spürroboter?«


  »Ja. Sie filtern Partikel aus der Luft und vom Boden. Selbst die Gyanli haben eine Haut, die hin und wieder Schuppen verliert. Entschuldigt mich. Gehen wir nachfragen, was die Untersuchungen bisher ergeben haben.« Sie wies auf einen der über zwei Meter großen Schollok, der sich nicht von den anderen unterschied. Um ihn lag ein Feld, das seine Konturen verzerrte. Erst als Xoko ihn fast erreicht hatte, schaltete er es ab, und eine dreibeinige, sackförmige Gestalt kam zum Vorschein, deren Rumpf mit dem Kopf ansatzlos verschmolz. »Aggregatorin, danke, dass du so schnell gekommen bist.«


  »Was habt ihr herausgefunden?«


  Der Schollok blinzelte unentwegt mit den Lidern der drei wimpernlosen Augen. »Leider nichts. Die Spürroboter hatten eine Fährte, haben sie aber verloren. Der Gyanli muss seine Spuren getilgt haben.«


  »Was ist mit der Leiche?«


  »Sie liegt eine Ebene tiefer am Fundort auf einer autonomen Rollplattform. Der Tote hatte nichts bei sich, das uns geholfen hätte. Seine Kutane haben wir entfernt. Ganz in der Nähe haben wir übrigens zudem die Leichen zweier junger Hogarthi gefunden. Erschossen. Sie waren den Gyanli offenbar im Weg. Zur falschen Zeit am falschen Ort ...«


  »Danke.« Xoko wandte sich ab. Sie wies Lua und Vogel mit einer harschen Geste an, ihr zu folgen. Offensichtlich war sie es gewohnt, dass man auf sie hörte. Im Gegensatz zum zuvorkommenden Pedcos machte sie den Eindruck einer strengen Flottenadmiralin.


  Nicht weit entfernt war eine Leiter in einem Loch angelegt, das ein Stück fort von dem lag, durch das Vogel gestürzt war. Sie stiegen hinunter und erreichten die Stelle, an der Vogel um sein Leben gekämpft hatte. Einen Augenblick kam das Gefühl zurück, als würde Fythomir seine Rippen erneut wie trockene Äste brechen wollen.


  Lua rümpfte die Nase. »Was für ein Gestank!«


  Xoko legte den Kopf schief. »Hier lebten einst Marrdrinn. Das sind wurmartige Wesen. Womöglich hält sich der eine oder andere immer noch hier auf, obwohl es offiziell verboten ist. Sie verlassen ihre Heimat ungern, egal, wonach sie riecht und wie zerfallen sie ist.«


  »Uns ist niemand begegnet«, sagte Vogel.


  Die Tiuphorin schien ihm nicht zuzuhören. Ihre Aufmerksamkeit war ganz bei den drei Vanschavern, die diesen Bereich durchsuchten. Vier helle Strahler erleuchteten den Raum und ließen keinen Schatten zu. Eine Rollkugel war nicht zu sehen.


  Wortlos ging Xoko auf die weiße Rollbahre zu, auf der Fythomirs Leiche lag. Vogel schauderte bei dem Anblick. Er fühlte sich bedroht, als lauerte der Geist des Getöteten irgendwo im dreckigen Wasser oder im Raum, um Rache an ihm zu nehmen.


  Lua drückte seine Hand.


  Ein Vanschaver untersuchte den Schutzanzug ab, den der Gyanli getragen hatte.


  »Schaut euch um!«, sagte Xoko. »Vielleicht fällt euch noch etwas auf oder ein. Ich spreche mit dem Einsatzleiter.«


  Vogel war froh, nicht zu lange in der Nähe Fythomirs bleiben zu müssen. Er machte sich an die Arbeit, suchte den Boden und die Wände mit Blicken ab, dachte nach. Ihm fiel etwas ein. Aufgeregt packte er Luas Hand. »Das Wasser!«


  »Du meinst diese Drecksbrühe?«


  »Ja! Vermutlich haben sie das Becken nicht durchsucht. Die Flüssigkeit greift die Haut an und vielleicht auch Geräte wie die Rollkugeln.«


  Luas Augen glänzten. »Aber wir haben ...« sie verstummte und senkte die Stimme. »Den Zellaktivator. Uns wird die Brühe nichts ausmachen.«


  Vogel nickte. Die Schmerzen durch die Chemikalien waren in wenigen Minuten abgeklungen.


  Als sie direkt vor dem knietiefen Becken standen, wich Luas Begeisterung aus ihrem Gesicht. »Es ist wirklich eine Drecksbrühe. Sie stinkt.«


  »Ich gehe allein rein.«


  »Pah!« Lua sprang ins Wasser.


  Xoko fuhr zu ihnen herum. »Was macht ihr da?«


  »Das Zeug durchsuchen.« Vogel stakste Lua nach. »Der Gyanli ist hier hineingestürzt und hat vielleicht beim Aufprall etwas verloren.«


  »Aber ...«


  »Ist schon in Ordnung«, schnitt Vogel ihr das Wort ab. »Uns droht keine Gefahr.«


  Die Tiuphorin schwieg, ließ sie gewähren.


  Neugierig streckte Vogel die Hände auf den Boden des Beckens. Er musste dafür in die Knie gehen. Das Brennen auf der Haut war widerlich, aber auszuhalten. Nach wenigen Schritten kam er zu der Stelle unter dem Loch, durch das Fythomir und er gestürzt waren, und tastete sie ab. Etwas Dünnes verfing sich in seiner Hand. Vogel zog es heraus. Es war eine Art Abzeichen aus violetter Folie. Darauf war ein Symbol, das Vogel nicht kannte.


  Lua riss einen transparenten Gegenstand aus dem Wasser, der kaum größer als ihre Faust war. »Ich habe etwas!«


  »Ich auch!«


  Xoko kam zu ihnen. Sie trafen sich am Rand des Beckens. Vogel hielt ihr hin, was er entdeckt hatte. »Was ist das?«


  Xokos Brustkorb hob und senkte sich schneller. »Das Symbol eines OrthOp-Assistenten. Es muss von seiner Kutane abgefallen sein.«


  »Orth-Op?«, fragte Lua.


  »Das ist die Abkürzung für Orthodox-Operator. Ein Gyanli, der zu denen gehört, die dafür sorgen, dass unser Wissen und unsere Technologie gnadenlos beschnitten werden. Sie finden Wissenschaftler aller Völker unserer Galaxis, schicken sie in die Verbannung oder töten sie.«


  Vogel schauderte. »Eine Art Intelligenz-Polizei also. Wahrscheinlich ist der flüchtige Gyanli so ein OrthOp. Er hat sich vor Fythomir aufgespielt und gesagt, er stamme vom Shod-Clan.«


  In Xokos Gesicht stand ein Ausdruck, den Vogel nicht deuten konnte. Ihre Augen waren geweitet, die Nasenflügel zusammengekniffen. Vielleicht war es Entsetzen oder Abscheu. »Das macht die Lage dramatischer. Ein OrthOp hat eine entsprechende Ausbildung. Er wird sich im Aggregat zu tarnen wissen.«


  Lua hielt ihr eine Flasche hin. »Was denkst du, könnte darin gewesen sein?«


  »Vermutlich Fluid.« Die Tiuphorin nahm den Behälter in die Hand und hob ihn hoch. Der Deckel war abgefallen, es war voller grünbrauner Flüssigkeit aus dem Bassin. »Er war wohl leer. Ich werde das trotzdem untersuchen lassen. Vielleicht finden wir Restspuren. Auf jeden Fall ist es ein weiter Hinweis darauf, dass die Gyanli nicht lange an Bord sein können. Hätten sie einen Fluidtank zum Regenerieren gehabt, hätten sie das Fläschchen nicht mitnehmen müssen.«


  Vogel kniff ein Auge zu. »Ein weiterer Hinweis? Welchen gibt es noch?«


  »Die Untersuchung der Leiche hat gezeigt, dass der Gyanli voll einsatzbereit war, ehe er starb. Es gab keine Symptome dafür, dass er längere Zeit ohne Fluidschlaf hatte auskommen müssen, wohl aber darauf, dass es trotz der Kutane erste Erscheinungen gibt. Mit einem Fluidtank hätte der Gyanli diese Anzeichen nicht gehabt. Unser Experte schätzt den Zeitraum des Entzugs auf maximal sechs Tage.«


  »Schön.« Lua verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann hoffen wir, dass Gucky und Pedcos bei den Raumschiffen fündig werden.«


  »Was genau ist diese Kutane, die du mehrfach erwähnt hast?«, fragte Vogel.


  »Ein semibiotischer Schutzanzug. Er hilft den Gyanli zu überleben.«


  Ein Geräusch weckte Vogels Aufmerksamkeit. »Dort!« Er zeigte auf ein Rohr knapp unter der Decke.


  Darauf hockte im grellen Licht ein eisblaues, vogelartiges Wesen. Es hatte zwei Flügel, die in der Mitte ein Stück weit gespalten waren. Der Kopf verschmolz mit dem Körper zu einem Ball, der auf langen, dürren Beinen mit Greifklauen saß. Drei grüne Augen lagen in einer Reihe über einem blauen, leicht nach oben gewölbtem Schnabel. Das mittlere Auge schaute nach oben, während die beiden anderen Vogel beobachteten.


  »Krokk«, krächzte es.


  Xoko winkte ab. »Ein Krokk. Sie verbreiten sich wie Unkraut. Manche Bewohner füttern sie. Vermutlich stecken Marrdrinn dahinter.«


  Vogel war sicher, dass er diese Augen gesehen hatte, bevor er gegen Fythomir gekämpft hatte.


  »Yeron!«, rief eine dünne Stimme. »Yeron, komm zurück!« Eine wurmartige Gestalt näherte sich, gelb wie ein Eidotter und von einem dichten Pelz bedeckt.


  »Wenn man davon spricht ...« Xoko hob die Schultern. »Entschuldigt mich, ich muss mich um den Abtransport und die weitere Verwahrung der Leiche kümmern.«


  Fasziniert betrachtete Vogel das wurmartige Wesen. Es war knapp anderthalb Meter lang und reichte ihm bis zum Oberschenkel. Vier Augen saßen auf beweglichen Stielen. Kleidung trug das Wesen keine, dafür lagen mehrere gürtelartige Bänder an seinem Körper, an dem technische Geräte baumelten, wie in den Ausläufern der Vanschaver-Sackmützen.


  Das musste ein Marrdrinn sein.


  »Yeron!«, rief eine zweite Stimme. Hinter dem ersten Marrdrinn folgte ein kleinerer. Beide verharrten kurz, als sie Vogel und Lua sahen, krochen dann aber weiter.


  Der Krokk schwang sich vom Rohr und flog zu Vogel. Er landete auf dessen Schulter. Vorsichtig pickte er mit seinem Schnabel nach Vogels.


  Lua lachte. »Da bekomme ich wohl Konkurrenz. Yeron hat sich in dich verliebt, was?«


  Der vordere Marrdrinn erreichte sie. Unter den Augen saßen mehrere Schlitze, aus denen er sprach. »Entschuldigt Yeron. Er ist frech und vorwitzig.«


  »Er gehört zu euch?«, fragte Vogel.


  Der Wurmartige bewegte die Augenstiele von rechts nach links. »Ja. Er ist frecher als die anderen.«


  »Wie viele Krokks habt ihr denn?«, wollte Lua wissen.


  Der zweite Marrdrinn mischte sich ein. »Etwa zwanzig. Wir kümmern uns um sie.«


  Lua schüttelte den Kopf. »Warum tut ihr das? Sind die Lebensmittel nicht manchmal knapp? Wieso kümmert ihr euch um so viele Krokks?«


  Der vordere Marrdrinn streckte Lua die Augen entgegen. Die Geste wirkte überraschend entwaffnend. »Weil es uns hilft. Auf unserer Heimatwelt haben wir uns nicht mehr rausgetraut, wegen der Gyanli. Aber die Krokks müssen fliegen, sonst gehen sie ein. Also sind wir rausgegangen. Ihretwegen. Sie haben uns geholfen, die Qualen zu überstehen, und sie sind mit uns gekommen, als wir geflohen sind. Uns um sie zu kümmern, gibt uns das Gefühl, das unser Leben einen Sinn hat.«


  Der Krokk zog den Schnabel zurück und schmiegte den Kopf an Vogels.


  Die Marrdrinn stießen gleichzeitig ein Geräusch aus, das wie ein Seufzen klang.


  »Er hat einen Narren an dir gefressen«, sagte der Hintere. »Darf Yeron dich eine Weile begleiten? Krokks sind nicht gefährlich. In zwei oder drei Tagen wird er von selbst zurückkommen, so wie immer, aber wenn wir ihn zwingen, wird er sich wehren und vielleicht dabei verletzen.«


  Vogel strich über die weichen Federn. Das Gewicht auf der Schulter störte ihn nicht. Auch die Krallen waren durch den dünnen Anzug kaum zu spüren. Das Tier war sehr vorsichtig. Er mochte es auf Anhieb. »Warum nicht ...«


   


  *


   


  Farye Sepheroa ging unruhig vor der Wissenschaftskonsole auf und ab. Sie fühlte sich in der HARVEY eingesperrt, an den Rand des Geschehens gedrängt. Es war Aichatou Zakara, die die eigentliche Arbeit leistete. Sie hatte sich mit der Verwaltung des Aggregats abgesprochen und war dabei, mithilfe der Positronik eine Rangliste an Schiffen zu erstellen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit von den Gyanli genutzt worden sein könnten. Seit drei Minuten war sie am Werk.


  Die Chronowissenschaftlerin saß reglos da. Lediglich ihre Augen bewegten sich, blickten von links nach rechts auf die Schiffsnamen, Informationen und technischen Daten. Die HARVEY hatte bereits eine Vorauswahl getroffen, nun überprüfte Aichatou sie abschließend.


  Farye wünschte sich, Aichatou bäte sie, mit dem Auf- und Abgehen aufzuhören, doch die dunkelhäutige Frau mit den Ziersteinen im Gesicht schien die Unruhe nicht zu stören.


  Es war verrückt. Eigentlich hielt sich Farye für eine Frau, die mit nahezu jedem zurechtkam. Sie mochte es, den Unsicheren Mut zu geben, war gerne zur Stelle, wenn ein gutes Wort gebraucht wurde. Aichatou brauchte sie nicht. Schlimmer noch, sie gab ihr das Gefühl, überflüssig zu sein.


  Dazu kam ihr Interesse an Pedcos und den Experimenten. Selbst wenn Farye verstand, dass man sich im Notfall wehren musste – die Erfindung einer Biowaffe ging eindeutig zu weit. War es der Wissenschaftlerin gleichgültig, was mit den Gyanli geschah? Mit sämtlichen Gyanli? Sympathisierte sie in diesem Punkt mit dem Widerstand?


  Entnervt ging Farye an ihren Platz, holte sich das Heißgetränk mit Feigengeschmack, das inzwischen kühl war, und trank ein paar Schlucke. Im Grunde lenkte sie sich mit ihren Bedenken gegenüber Aichatou vom Wesentlichen ab. Es war die Angst um das Aggregat, die ihr zusetzte. Wenn der Gyanli entkam, würde der Widerstand untergehen. Auch wenn Farye erst kurze Zeit an Bord war, mochte sie die vielen Wesen, die einander mit ausgesuchter Freundlichkeit und Höflichkeit begegneten.


  »Ich bin gleich so weit«, sagte Aichatou, ohne sich zu Farye umzudrehen.


  »Schön.« Farye ärgerte sich darüber, wie abweisend sie klang. Sie und Aichatou waren im selben Team. Die Frau war eine Koryphäe auf dem Gebiet der Chronowissenschaft und besaß eine Menge anderer Qualitäten.


  Aichatou schwenkte den Kontursessel herum, als hätte sie etwas bemerkt. »Ist etwas?«


  »Ja.« Farye stellte die Tasse ab. »Ich verstehe einfach nicht, wie du dich im Labor verhalten hast. Da lagen wehrlose Gefangene. Das Aggregat foltert sie, versucht, aus ihnen die Grundlage einer entsetzlichen Vernichtungswaffe herauszuholen. Und du warst kalt wie ein Fisch. Hat dich das nicht bewegt?«


  »Ich wollte Pedcos nicht verärgern. Offen gestanden war ich unsicher, wie Gucky reagiert. Er kann sehr emotional sein, und das Bündnis mit dem Aggregat ist wichtig für uns, wenn wir Perry finden wollen.«


  »Dann ist es dir nicht gleichgültig, was die Aysser und die anderen Völker da im Labor treiben?«


  »Nein.«


  Die Antwort war knapp. Zu knapp, wie Farye fand. Beinahe schroff. »Na dann.«


  Sie wollte sich wieder ihrer Tasse zuwenden, doch Aichatous Stimme hielt sie zurück. »Das Ergebnis steht. Informier Gucky und Pedcos. Sie sollen die Daten mit den Auswertungen des Aggregats abgleichen.«


  »Willst du das nicht machen? Immerhin hast du die Arbeit geleistet.«


  »Nein.«


  Wieder diese Schroffheit, die Kürze, doch dieses Mal brachte sie Farye zum Lächeln. Das war wohl Aichatou Zakaras Art, ihr ein Freundschaftsangebot zu machen. Sie verzichtete auf die Anerkennung ihrer Mühe und überließ sie Farye. Da Aichatou weder ein Problem mit Gucky hatte noch im Umgang mit Pedcos scheu war, blieb es die einzige mögliche Auslegung: Aichatou kam ihr entgegen, indem sie Farye beteiligte.


  »Danke.« Farye griff zum Multifunktionsgerät, um die Verbindung mit Gucky herzustellen.


  5.


  Spuren und Spione


   


  Gucky schaute auf ein Holo, das sich wie die Simulation einer mehrfach geteilten Fensterwand präsentierte. Es zeigte das Wehrdock und einen Teil der Schiffe, die dort lagen. Manche hatten Kugelform, andere waren flach gepresst wie Flundern. Eines fiel ihm besonders auf: Es ähnelte einem kybernetischen Mantel, wie ihn die Aysser als Körperform hatten. Der Grundkörper war oval, durchmaß über hundert Meter.


  Unter dem Schiff zeigten sich sechs verschieden lange Technopodien. Es mussten Aktions- und Waffenarme sein. Auf der Oberseite saß die diskusförmige Zentrale, die entfernt an eine Hirnschale erinnerte.


  Gucky zeigte darauf. »Schickes Ding. Gehört der Raumer deinen Leuten?«


  Pedcos schaute von einem kleineren Holo auf, das sich gerade geöffnet hatte – die Auswertung sämtlicher Wahrscheinlichkeitsrechnungen.


  »Ja. Die TAYMISS. Sie verursacht den größten Ärger. Sie hätte schon vor einer Stunde ablegen sollen und macht Druck. Verständlich, wie ich finde. Sie hat einen Rendezvouspunkt, um weitere Flüchtlinge aufzunehmen. Wenn sie ihn verpasst, müssen womöglich Hunderte sterben. Auf unserer Liste liegt sie auf Platz zwei.«


  »Was ist das erste Schiff?«


  »Die NETHAAR, ein Vanschaver-Raumer. In den letzten zehn Tagen haben acht Schiffe am Aggregat angedockt, sechs kamen von innerhalb des Staubgürtels, von den wenigen Sonnensystemen, die es hier gibt. Nur zwei kamen von außerhalb, direkt aus Orpleyd. Da weitere Faktoren für sie sprechen, sollten wir mit diesen beiden beginnen.« Der Funktionswart hob seine Ärmchen. »Wenn du mir endlich sagst, was deine besonderen Talente sind. Ich habe zwar einen Verdacht, aber ich würde es lieber von dir hören.«


  »Ich bin Teleporter. Es ist eine Psigabe. War es das, was du dachtest?«


  »Offen gestanden, nein. Ich dachte an eine Art transportablen Transmitter, der leicht einzuschmuggeln wäre. Du willst also an Bord springen?«


  »Ja, je eher, je besser. Ist die Verkleidung so weit, die du angefordert hast?«


  Die Tür glitt auf, und ein weiterer Aysser kam herein, der einen zweiten hinter sich herzog. Man hätte beide für lebendige Wesen halten können, doch der zweite, größere Aysser war ein Kostüm.


  »Gut.« Gucky ging darauf zu und betastete die Arbeit. »Gib mir die Koordinaten von einem Raum auf der NETHAAR und der TAYMISS, der hochfrequentiert ist. Außerdem die von einem Ort in der Nähe, wo niemand meine Ankunft bemerkt. Ich werde dorthin springen, einen Spürroboter absetzen und mich umhören. Stehen deine Leute bereit?«


  »Ja. Sie werden das entsprechende Schiff abriegeln, falls du fündig wirst, und den Rest übernehmen. Niemand wird den Raumer verlassen, sobald du Alarm schlägst. Wir werden jeden Einzelnen genauestens überprüfen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass es den Gyanli tatsächlich gelungen ist, sich an Bord eines Raumers aufs Aggregat zu schmuggeln.«


  Gucky öffnete das Kostüm. »Blinde Passagiere gibt es immer wieder. So hoch die Sicherheitsvorkehrungen sein mögen – wer es wirklich will, findet einen Weg, sie auszuhebeln. Das weiß niemand besser als ich.«


  »Als Teleporter hast du da vermutlich einen Vorteil.«


  Der Ilt trat in den Aysserkörper, der sich um ihn schloss. »Wie es auch geschehen sein mag, die Gyanli sind da. Das ist das eigentliche Problem.«


  Es fühlte sich beengt an im Innern der sperrigen Teile. Insbesondere der Bauch wollte nicht recht hineinpassen. Vorsichtig machte Gucky ein paar Bewegungen mit den kurzen Beinchen. Sie reagierten zwar, wirkten dabei aber wie abgestorben. Der Rumpf schleppte sie bewegungslos mit sich. Vielleicht konnte er da mit seiner Telekinese ein wenig nachhelfen, sobald es problematisch wurde.


  »Das Ding ist ein Klotz. Und damit falle ich wirklich nicht auf?«


  »Nein. Aysser sind in allen Schiffen willkommen, und nicht jeder von uns ist körperlich gewandt. Manche kybernetischen Mäntel sind recht einfach. Unsere Hilfsbereitschaft ist bekannt. Wir unterstützen die anderen bei technischen Problemen und können uns von daher frei an Bord bewegen. Falls dich jemand fragt, ist dein Name Hantes, und du bist ein Technikwart.«


  Ein SERUN wäre Gucky lieber gewesen, doch das hätte Komplikationen bedeutet – spätestens, wenn die Geräte der Aysser Alarm schlugen, sobald sie es registrierten. Zu allem Überfluss und als Schlimmstes von allem fiel Guckys naturgegebene Telepathie aus. Er musste nah ans Geschehen, um zu hören, was gesprochen wurde.


  Gucky nahm mehrere Spürroboter an sich, die ihm der andere Aysser reichte. Sie waren klein wie eine Kinderfaust und passten sich farblich der Umgebung an.


  Pedcos sackte ein Stück in sich zusammen. »Es gefällt mir nicht, dass wir sie heimlich ausspionieren. Die Gejagten Orpleyds sollten zusammenhalten.«


  Gucky verkniff sich einen Kommentar. Pedcos zeigte moralische Bedenken, die er beim Töten eines ganzen Volkes nicht hatte. Eine unangenehme Stille entstand.


  »Es muss sein«, sagte der Oberste Funktionswart. »Ich hoffe, die Roboter spüren den Gyanli auf, oder du findest eine Fährte.«


  Gucky erhielt die Koordinaten und prägte sich die beiden Schiffspläne ein, die auf einem Holo aufleuchteten und die Zielpunkte zeigten. Dann sprang er in einen leeren Wartungsraum der NETHAAR. Er setzte vier Spürroboter ab und machte sich auf den Weg.


  Nach knapp fünfzig Metern erreichte er sein Ziel und mischte sich unter die Besatzung. Er war in einer Art Spielhalle, vielleicht auch in einem Trainingszentrum. Beim Anblick der Vanschaver, die in unterschiedliche Programme vertieft waren, jonglierten, und seltsame, tanzartige Bewegungen ausführten, hätte Gucky das Kostüm am liebsten abgelegt, um mitzumachen. Wie lange hatte er nicht mehr aus vollem Herzen gespielt?


  Seit nicht nur Bully, sondern auch Atlan und dann sogar Perry fort waren, fühlte er sich einsamer und ernster denn je. Als lüde das Universum alle Verantwortung nun auf seine schmächtigen Schultern. Er musste nun stark sein, ununterbrochen. Er hoffte, sie fanden den Großen bald, damit er ihm dafür das Fell über die Ohren ziehen konnte.


  Wie Pedcos gesagt hatte, schien Gucky nicht weiter aufzufallen. Er stakste durch die Halle, schnappte hier und da Gespräche auf, ohne etwas Verdächtiges darin zu finden. Nach wenigen Minuten beschloss er, sein Glück auf der TAYMISS zu versuchen. Falls es dort genauso ruhig war, konnte er ja wiederkommen.


  Er zog sich zurück, öffnete das Holo und prägte sich ein, wohin er springen wollte. Einen Augenblick später stand er in einem der Antriebsräume. Desorientiert schaute er sich um. Der Unterschied zu dem geordneten Vanschaver-Schiff mit der sturen Linearität hätte kaum größer sein können. Alles um ihn wirkte verwinkelt, verzogen und transparent. Der Antrieb war sichtbar, jedenfalls ein Teil davon. Er nahm eine Menge Raum ein. Wie zur Verzierung blinkten auf mehreren Aggregaten eine Reihe von Lichtern, die Gucky an einen Weihnachtsbaum erinnerten. Bunte Bänder zierten Metall, als wollten sie es schmücken.


  Gucky wandte sich von dem verwirrenden Farbspiel ab, schickte die Spürbälle aus und machte sich auf den Weg zu dem Punkt, den Pedcos als »hochfrequentiert« markiert hatte.


  Bald erreichte er eine Art Werkstatt, die in der Breite einigen Raum einnahm, jedoch kaum höher als zwei Meter war. Aysser standen zu zweit oder in Gruppen zusammen. Überall lagen technische Geräte, Teile von kybernetischen Mänteln und die Hauben von Hirnschalen. Keine drei Meter weiter funkten Lichtblitze, wo ein Aysser dem anderen mit einem faustgroßen Gerät eine Armrinne nachzog. Auch in diesem Raum war vieles transparent, sodass der Mausbiber das Innenleben von Apparaturen und Werkzeugen sehen konnte.


  Trotz der überpräsenten Technik wirkte die Szene geradezu idyllisch, dachte Gucky beim Anblick der emsig aneinander arbeiteten Aysser. Sie gingen ganz in ihrer Tätigkeit auf und werkelten schweigend. Nur in einer Ecke des Raums war Unruhe zu spüren. Dort bewegten sich die Beine hektisch, die Stimmen waren laut.


  Neugierig schob Gucky sich näher heran. Etwas war dort im Gange, das merkte er bei allen Mohrrüben der Milchstraße.


  Ein Aysser ohne Hinterleib kam auf Gucky zu und berührte ihn mit einem der vier Ärmchen. »Du siehst steif aus, Freund. Brauchst du vielleicht ein paar Kybernatergänzungen? Ich habe etwas in Reserve.«


  »Nein, danke«, wehrte Gucky ab. »Später vielleicht. Ich bin da drüben verabredet.«


  Der Aysser ließ die Ärmchen hängen und trollte sich. Der Kopf baumelte dabei, als wäre er zutiefst enttäuscht und gekränkt, Gucky nicht auseinandernehmen zu dürfen.


  »Wirklich?«, fragte ein Aysser der Gruppe, auf die Gucky sich zubewegte. »Es gibt keinen Zweifel?«


  Insgesamt standen sieben Aysser beieinander. Einer von ihnen ragte in der Mitte auf. »Ich habe es jedenfalls gehört. Ein Wartungsroboter soll ihn gefunden haben, weil er mit seinem Tod einen Notruf rausgefunkt hat. Ist das nicht verrückt? Wie soll denn einer von uns einfach so sterben? Wir sind alle gesund. Beim letzten Bordcheck gab es keine Auffälligkeiten. Das weiß ich, weil ich Myntes gestern die Hinterleibsgabeln poliert habe, und der arbeitet mit dem Obersten Hirnwart zusammen.«


  Ein Toter? Und noch dazu einer, der kurz vor seinem Ableben einen Notruf gefunkt hatte? Guckys Barthaare zitterten. Hatte es womöglich einen Mord gegeben? Das würde zu dem Gyanli passen!


  »Unmöglich«, kommentierte einer. »Das ist bloß ein Schalenmärchen.«


  »Ist es nicht! Er ist tot! Manche munkeln von Mord.«


  »Wer ist hier zuständig?«, unterbrach Gucky das Gespräch. Er hatte genug gehört.


  Die Aysser trippelten, drehten sich zu ihm herum, rote und gelbe Leuchtaugen wurden grell. Der Sprecher, der von dem Toten berichtet hatte, stemmte die Ärmchen an den Rumpf. »Zuständig? Der Kommandant natürlich. In der Kommandantur. Hat deine Denkschale einen Riss?«


  Gucky erinnerte sich an die Lage der Kommandantur. Er zeigte seinen Nagezahn, was jedoch in der Verkleidung niemand sehen konnte. »Dankeschön! Und nicht erschrecken.« Hastig setzte er eine Nachricht an Pedcos ab. Das Schiff musste abgeriegelt werden!


  »Erschrecken?«, fragte der Aysser. »Warum erschrecken?«


  »Darum!« Gucky teleportierte. Es war zu schade, dass er die Lichtspiele in den Denkschalen nicht mehr beobachten konnte.


   


  *


   


  In der Kommandantur herrschte helle Aufregung. Am liebsten hätte Gucky die Gedanken der Anwesenden gelesen, aber in dem verdammten Staubgürtel war es unmöglich.


  Ein Aysser, der größer als die anderen war, hatte seine Ankunft bemerkt. »Du!«, ächzte er. »Wie hast du das gemacht? Wir benutzen keine Deflektorschirme!«


  »Wo ist der Kommandant?« Gucky öffnete das leidige Kostüm, das ihm viel zu lange die Luft genommen und den Bauch eingeschnürt hatte. Er spürte schmerzhaft die Druckstellen unter der leichten Montur.


  Inzwischen schauten immer mehr Aysser in seine Richtung. Einer von ihnen kam auf Gucky zu. Er hatte einen kleineren Kopf, der auf einem ungewöhnlich langen Hals saß. Die sechs Beine waren kurz, fast so kurz wie die von Guckys Kostüm. Dafür waren die Arme dick wie die Stämme junger Bäume. Im kybernetischen Mantel schimmerte es rötlich.


  »Das bin ich, Kommandant Denkes. Und wer bist du? Was machst du auf meiner TAYMISS?«


  »Ich bin von Pedcos autorisiert. Wenn du das anzweifelst, kannst du es dir gerne bestätigen lassen. Ich muss sofort allein mit dir reden.«


  Der Aysser zögerte. »Komm mit. Ich prüfe das auf dem Weg.«


  Er brachte Gucky in einen kleinen Nebenraum der Zentrale. Es war eines der ungewöhnlichsten Besprechungszimmer, die Gucky je gesehen hatte. Man hatte das Gefühl, im Inneren einer riesigen Positronik zu sitzen und auf die einzelnen Bauteile zu schauen.


  Kommandant Denkes wechselte ein paar Worte mit Pedcos. Er legte dabei einen Schirm um sich. Gucky hörte kein Wort.


  Die Lichter in der Hirnschale wurden fahler und fahler. Endlich erstarb der Schirm. Der Aysser sank auf den Leib, die Beine eingeknickt. »Er sagte, ich soll mir alles Weitere von dir erklären lassen. Gucky, nicht wahr?«


  »Ja. Hat er dir erzählt, dass vermutlich ein Gyanli an Bord ist?«


  »Das hat er. Pedcos' Leute haben das Schiff abgeriegelt, wollen alles und jeden durchsuchen. Aber noch tun sie es unauffällig.«


  Gucky zog eine der Rollkugeln heraus, die er sich aufgehoben hatte. »Bring mich zu dem Toten! Wenn der Gyanli ihn ermordet hat, ist die Spur noch frisch!«


  »Ja, sicher.« Denkes wirkte, als müsste er erst verdauen, was er erfahren hatte. »Wie lange wird das unseren Abflug aufhalten? Wir müssen ...«


  »... weitere Flüchtlinge retten«, fiel Gucky ihm ins Wort. »Pedcos hat mir davon erzählt. Aber wenn dieser Gyanli samt der Daten aus dem Staubgürtel entkommt, wird es bald kein Aggregat mehr geben, in das du die Flüchtlinge in Sicherheit bringen könntest.«


  Einen Augenblick erstarben sämtliche Lichter an Denkes. »Ich habe verstanden. Beeilen wir uns. Ich werde dir jede Hilfe geben, die du haben möchtest.«


  Sie stiegen auf ein Rollband. Es war einige Zeit her, dass Gucky eins benutzt hatte, dennoch hatte er es nicht verlernt, sicher darauf zu stehen.


  »Was denkst du, was genau geschehen ist?«, fragte Denkes. »Warum der Mord an einem meiner Mitleger?«


  Gucky sah keinen Sinn darin, den Kommandanten zu schonen oder vor ihm etwas zurückzuhalten. »Ich glaube, dass dieser Aysser die vier Gyanli an Bord geschmuggelt hat und daher zu viel wusste. Ich frage mich nur, ob und womit sie ihn erpresst oder bezahlt haben.«


  »Bezahlt?« entfuhr es Denkes. »Niemals! Keiner von uns würde sich von einem der Tyrannen bezahlen lassen!«


  »Dann eben erpresst. Jedenfalls denke ich, dass der letzte Gyanli sich seines Mitwissers entledigen wollte, auch wenn ich nicht verstehe, warum er das nicht später gemacht hat. Ein Mord ist auffällig. Er sorgt für Unruhe.«


  Guckys Gedanken wurden düster. Im schlimmsten Fall hatte der Gyanli das Schiff bereits verlassen, um woanders unterzukriechen. Jedenfalls hatte er sich nicht die Mühe gemacht, den Mord sonderlich geschickt zu vertuschen. Ob es einen Streit zwischen dem Aysser und dem Gyanli gegeben hatte?


  Sie erreichten einen Gang, der immer niedriger wurde. Zum Glück war Gucky kleiner als der Aysser, der ihn führte. Er konnte bequem aufrecht gehen.


  »Es ist ein geheimer Raum«, sagte der Kommandant. »Er wurde nachträglich in die Verschalung gebohrt. Hier könnten sich die Gyanli versteckt haben.«


  Gucky setzte die Rollkugel ab. Falls sie den Gyanli fand, würde sie ihm die Position funken und dann konnte er zu ihr teleportieren – und zu Wyhdomadr.


  Er hielt in seinen Gedanken inne, als er die Leiche sah. Zwei weitere Aysser waren vor Ort. Denkes bedeutete ihnen mit einem Wedeln der Ärmchen, sie allein zu lassen. Der Raum war zu eng für mehr als drei von ihnen, wenn sie sich noch bewegen wollten.


  »Eine Schusswunde«, beschrieb Gucky das Offensichtliche. Er musste etwas sagen, um seine Befangenheit zu überspielen. Der zusammengesackte Körper berührte ihn, machte seinen Hals eng, als läge er in einer Schlinge. »Wie heißt er?«


  »Salinos. Er war einer unserer Techniker. Ein zuverlässiger, verspielter und treuer Aysser. Mir fällt es schwer, an seinen Verrat zu glauben.«


  »Er wird keine andere Wahl gehabt haben.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Hatte er etwas bei sich, oder lag hier etwas?«, fragte Gucky.


  »Nein. Außer Salinos war und ist der Raum leer. Es gibt keine Nachrichten oder Hinweise, was genau vorgefallen ist.«


  Guckys Armbandgerät piepte. Gleich zwei Meldungen gingen ein. Die erste kam von der Rollkugel. Sie hatte die Spur in direkter Linie bis zum Aggregat verfolgt – dort verlor sie sich.


  »Ärgerlich!« Gucky schaute auf die zweite Meldung. Pedcos wollte ihn sprechen. Der Oberste Funktionswart war auf dem Weg zu dem geheimen Versteck. Er wollte es mit eigenen Augen sehen.


  Keine drei Minuten später stieß Pedcos zu ihnen. »Es ist also wahr. Die Gyanli kamen an Bord der TAYMISS zu uns!«


  Denkes drückte sich an die Wand. »Es tut mir leid. Wir wollten das nicht. Keiner von uns.«


  »Das weiß ich.« Pedcos blickte zu Gucky. »Wir haben weitere Spürroboter ausgesetzt, doch der erste hat gemeldet, dass die Spur vom Schiff führt und sich im Aggregat verliert. Wir werden trotzdem jeden Einzelnen an Bord überprüfen und durchsuchen.«


  »Können wir danach ablegen?«, fragte Denkes. »Ich weiß, wie wichtig diese Suche ist, aber ich muss losfliegen, wenn ich es noch schaffen möchte. Zwei meiner Ableger sind unter den Wartenden.«


  »Nein«, sagte Gucky. »Mich macht diese geradlinige Spur misstrauisch. Der Gyanli hat die Möglichkeit, seine Fährte zu verbergen. Er kann uns abhängen, wenn er es möchte. Vielleicht versucht er uns zu täuschen, und es gibt ein zweites Versteck in einer der Verschalungen.«


  »Wir werden jede Greifweite durchleuchten«, stimmte Pedcos zu. »Sämtliche Sicherheitswarte sind im Einsatz. Erst wenn wir hundertprozentig überzeugt sind, dass der Feind nicht an Bord ist, könnt ihr starten. Außerdem werden wir nicht nur die Personen durchsuchen, sondern auch die Quartiere. Wenn die Gyanli einen von uns erpressen konnten, haben sie das vielleicht auch mit einem anderen gemacht. Ich will alles über ihn wissen.« Er wies auf die Leiche. »Ob es andere Aysser gab, mit denen er Kontakt hatte, und die werden wir befragen. Falls Salinos Hilfe hatte, finden wir es heraus.«


  »Ich verstehe«, sagte Denkes matt. »Wie lange wird das dauern?«


  »Wir machen so schnell, wie wir können.«


  Gucky kniff die Augen zusammen. »Du hattest nicht zufällig Kontakt mit Salinos?«


  Denkes hob den Kopf. »Nein. Du meinst, weil ich darauf dränge, dass wir abdocken? Es liegt wirklich an dem Rendezvouspunkt. Ihr könnt mich gerne an Bord des Aggregats behalten, solange ihr die TAYMISS fliegen lasst.«


  Pedcos legte eines der dünnen Ärmchen auf Denkes' tonnenförmige Arme. »Ich verspreche dir, dass wir uns beeilen.«


   


  *


   


  Es dauerte mehrere Stunden, bis sämtliche Untersuchungen abgeschlossen waren. Achtzehn Aysser hatten mit Salinos Kontakt gehabt. Pedcos forderte Kommandant Denkes auf, sie vorübergehend auf dem Aggregat für weitere Befragungen und Überprüfungen unter Arrest zu stellen.


  Als absolut klar und sicher war, dass sich der Gyanli nicht an Bord befand, erhielt die TAYMISS mit einer stark reduzierten Mannschaft die Starterlaubnis.


  Gucky schaute über Holo zu, wie das Schiff ablegte und im Staubgürtel verschwand. Er seufzte. Die Spur zu dem geflohenen Gyanli war damit kälter als je zuvor. Nur eines war klar: Er war noch an Bord des Aggregats ...


   


  *


   


  Der Geruch nach ausgelaufener Kühlflüssigkeit stieg Wyhdomadr in die Nase. Er gewöhnte sich schwer daran, dennoch war er mit seinem aktuellen Versteck zufrieden. Der Raum war überschaubar, karg und hatte zwei Ausgänge. Irgendwann einmal mussten hier gefrorene Lebensmittel gelagert worden sein, doch nun war der Betrieb eingestellt.


  Inzwischen hatte Wyhdomadr etliche Kilometer zwischen sich und das Versorgungsdock gebracht. Er wollte eine Pause, sich sammeln und vor allem nicht da sein, wo sie derzeit mit Hochdruck nach ihm suchten. Noch war er stark genug, mehrere Tage ohne einen Fluidtank zurechtzukommen.


  Er berührte die Brusttasche der Kutane, fühlte die Erhebung unter seinen Fingern. Wyhdomadr würde seinen Auftrag erfüllen, sein Meisterstück, das ein unschätzbares Verdienst für sein Volk war. Alles, was er brauchte, war ein wenig Geduld.


  Mit der anderen Hand zog er die Pyramide hervor. Das Allzweckgerät ließ sich in mehrere Teile spalten. Im unteren Drittel barg es eine Reihe Analyse- und Beobachtungssonden. Er konnte sie als fliegende Spione einsetzen, kleine Boten, so wie die Abspaltungen, die vor den Türen für ihn Wache hielten, falls sich einer der Sicherheitswarte in diese Gegend verirren sollte.


  Ihm war klar, dass seine Flucht Vorbereitung benötigte, sollte sie erfolgreich verlaufen. Er musste das Schiff, das er sich auserwählt hatte, beobachten und herausfinden, wie er an Bord gelangen konnte.


  Obwohl Wyhdomadr die Entscheidung, mit welchem Raumer er fliehen wollte, schon getroffen hatte, ging er in Gedanken noch einmal sämtliche Möglichkeiten durch. Er sicherte sich ab, vergewisserte sich, dass er keinen Denkfehler beging oder rein aus persönlichen Motiven handelte.


  Nein. Die Flotten- und Versorgungsschiffe waren zu gut bewacht, ebenso wie das Vanschaver-Schiff, das demnächst starten würde. Wenn er bald fliehen wollte, gab es genau eine Möglichkeit: das Schiff der Fremden. Sie würden sicher in absehbarer Zeit ablegen, denn sie gehörten nicht zum Aggregat. Ihre Heimat musste außerhalb Orpleyds liegen.


  Allein das machte sie interessant, sonst hätte Wyhdomadr die beiden Gefangenen nie untersucht, sondern sofort getötet. Es war eine hervorragende Gelegenheit, mehr über sie zu erfahren. Was taten sie hier? Woher genau kamen sie?


  Immerhin hatte er einige Grunddaten, da er den Schnabelmann und das Weibchen in seiner Gewalt gehabt hatte. Die Technologie ihrer Geräte und Kleidung war hochwertig, aber auch nicht überzubewerten.


  Der Plan barg Risiken. Wyhdomadr hatte nicht vergessen, wie der hässliche Vogelartige und sein Anhang ihn getäuscht hatten. Sie verfügten über eine ihm unbekannte Technologie. Doch wenn er sie vorher ausspionierte, sich ein Bild machte, konnte er sie täuschen. Er war ein OrthOp. Was sollten ihm diese Niederkreaturen schon entgegensetzen? Selbst wenn sie automatische Sicherheitsroutinen und dergleichen hatten, Wyhdomadr würde sie überlisten.


  Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sie von innen heraus zu schwächen und dafür zu sorgen, dass sie den Rückweg aus dem Staubgürtel früher antraten. Ein Restrisiko blieb.


  Es nagte an Wyhdomadr, dass er den Schnabelmann und das Weibchen nicht sofort getötet hatte. Im Nachhinein wäre es gut gewesen; dann wäre Wyhdomadr nun an Bord der TAYMISS, auf dem Weg mit den Daten nach draußen, und niemand hätte von ihm und seinem Einsatzteam erfahren.


  Es ließ sich nicht mehr ändern. Einen Vorteil hatte die gegenwärtige Lage allerdings. Wenn er an Bord des unbekannten Flugobjekts entkam, konnte er vielleicht einen weiteren Dienst verrichten. Es hatte nichts mit Rache zu tun, nur mit Sühne und Gerechtigkeit: Der Vogelmann und das Weibchen hatten jemanden aus seinem Team getötet, einen OrthOp-Assistenten. Das stand ihnen nicht zu. Er war ein Verbrechen von einer Schwere, wie es selten geschah. Dafür musste es einen Ausgleich geben.


  Die Pyramide vor ihm verband sich wieder, versank in einen inaktiven Modus. Wyhdomadr ließ es geschehen. Er zog etwas aus der Oberschenkeltasche – ein Röhrchen, kaum größer als einer seiner vier Daumen. Darin war Gift, das er sicherheitshalber dabei gehabt hatte, falls er auf dem Aysser-Schiff jemanden unauffällig aus dem Weg hätte räumen müssen.


  Wenn er mit den Fremden floh, konnte er den Schnabelmann und das Weibchen ausschalten, sobald absehbar wurde, wann er in Sicherheit käme. Das Gift wirkte schleichend, die Wirkung verzögerte sich je nach der Dosierung um einige Tage.


  Wyhdomadr schmatzte unzufrieden. Im Grunde war Gift nicht seine Waffe. Sollte sich die Gelegenheit ergeben, würde er die beiden erschießen.


  Doch eine Aufgabe nach der anderen.


  Erst musste er das Schiff finden und ein gutes Versteck in der Nähe. Dann würde er seine Spione ausschicken, und sie würden ihm zeigen, was zu tun war.


  6.


  Sonden und Süßspeisen


   


  »Starre!«, sagte Lua. Vogel grinste. Der Krokk, der auf den Stelzenbeinen vor Lua hockte, legte den Kopf schief, ohne dem Befehl zu folgen.


  »Na los! Starre!«, forderte Lua erneut. Sie machte eine Bewegung mit der Hand, als wollte sie das eisblaue Vogelwesen umwerfen.


  »Krokk!«, sagte der Krokk und blieb, wo er war.


  Sie hockten nebeneinander auf einem geparkten Container, der von der VINSCHIWOR gekommen war, einem Vanschaver-Versorgungsschiff, das erst vor einer Stunde angedockt hatte. Um sie standen Behälterstapel, die sie überragten, sodass sich Vogel wie in einem blätterlosen Wald fühlte. Aus dem Verbindungskanal glitten weitere Container, bestens überwacht von einem zehnköpfigen Team aus Sicherheitswarten des Aggregats.


  Von der Kontrollstation kam Musik. Die Instrumente waren Vogel fremd und erinnerten ihn an Klangschalen und elektrische Gitarren, die eine Band unter Wasser benutzte. Es herrschte geschäftiges Treiben. Kein Wunder.


  »Warte!«, sagte Lua. »Ich mache es ihm vor. Du gibst den Befehl, und ich zeige Yeron, was er tun soll.«


  »Krokk«, sagte der Krokk.


  Lua verdrehte die Augen. »Wortgewandtheit und Intelligenz scheinen nicht seine Stärke zu sein.«


  »Dafür ist er weich.«


  »Ein schlagendes Argument.« Sie streckte die Hand aus und streichelte über den befiederten Kopf, was Yeron sichtlich genoss. Er schmiegte sich an Lua, stieß ein leises Krächzen aus. Die drei Augen öffneten und schlossen sich in rascher Folge.


  »Bist du neidisch oder eifersüchtig?«, frotzelte Vogel.


  »Eher eifersüchtig«, scherzte Lua zurück. »Immerhin darf Yeron in deinem provisorischen Schlafbaum schlafen.«


  »Das darfst du auch.«


  Lua antwortete nicht. Sie war beschäftigt mit dem, was sie eigentlich taten. Hinter ihren Gesprächen, dem Herumlaufen vor der angedockten VINSCHIWOR und den Sticheleien lag ihre Aufgabe verborgen: Sie suchten nach dem Muster, das Lua vor zwei Tagen gefunden und gesichert hatte, als sie Gefangene der Gyanli gewesen waren. Sicher waren sie damit nicht allein. Auch die Sicherheitswarte des Aggregats suchten unter der Leitung von Aggregatorin Xoko nach einer Spur Wyhdomadrs. Bisher erfolglos.


  Unauffällig schaute sich Vogel in der weitläufigen Halle um. Wie viele der Aysser, Vanschaver und anderen Aggregatbewohner, die angeblich Container prüften, Wartungsarbeiten am Versorgungsdock durchführten oder einfach durch die Halle flanierten, waren Mitglieder des Suchteams?


  Wenn sie Glück hatten, wusste Wyhdomadr nichts über das Muster, das Lua erbeutet hatte und das gyane Technik anmaß. So musste es auch bleiben. Deshalb vermieden sie es, über ihre eigentliche Tätigkeit zu sprechen.


  Lua stand auf und gab Vogel Yeron auf die Faust. »Okay. Los!«


  »Starre!«, sagte Vogel.


  Leichtfüßig ging Lua in die Knie, rollte auf den Rücken und blieb stocksteif liegen.


  Yeron legte den Hals so stark zur Seite, dass sich der gesamte Rumpf mitbewegte. »Krokk?«


  Vogel bemerkte, wie Lua flüchtig ihr Armbandgerät prüfte. Er tat es ihr nach. Nichts. Keine Spur von einem Muster.


  »Noch mal.« Lua und er wiederholten die Prozedur. Beim fünften Mal riss Yeron die Augen weit auf, flatterte zu Lua, setzte sich auf den SERUN über ihrem Bauch und kreischte »Krokk!«


  »Fallen lassen«, sagte Lua und schubste ihn sacht um, dass er auf die Seite plumpste.


  Yeron hüpfte von ihr herunter und flog zurück zu Vogel. »Krokk.« Er klang beleidigt.


  »Ich geb's auf.« Lua setzte sich wieder auf den Container. »Bring du ihm etwas bei!«


  »Hab ich schon«, meinte Vogel. »Flieg, Yeron!«


  Der Krokk stieg auf, suchte sich einen der geparkten Containerstapel und ließ sich darauf nieder.


  »Und komm!« Vogel streckte die Hand aus.


  Zuerst sah es so aus, als würde Yeron ihn tatsächlich erreichen. Er glitt durch die Luft auf Vogel zu, drehte jedoch kurz vorher ab und schoss in Richtung Verbindungskanal der VINSCHIWOR.


  »Yeron!« Vogel sprang auf. »Komm zurück!«


  Lua grinste. »Weiß er eigentlich selbst ebenfalls, dass du ihm etwas beigebracht hast, oder hast du ihm das noch nicht verraten?«


  Sie liefen Yeron nach zur Kontrollstation. Fünf Aggregatbewohner waren damit beschäftigt, den vorwitzigen Vogelartigen einzufangen. Endlich gelang es einem Vanschaver. Er gab Vogel Yeron zurück. »Pass besser auf dein Tier auf, sonst landet es in einer Suppe.«


  »Mach ich«, sagte Vogel, auch wenn er nicht wusste, wie er das anstellen sollte.


  Lua tippte ihm aufgeregt auf den Ärmel. »Geviertmist«, flüsterte sie.


  Die feinen Federn auf Vogels Unterarmen stellten sich auf und drückten gegen die Montur. Geviertmist war ein weitverbreitetes Fluchwort auf dem Aggregat, das aus einer Zeit kam, in der es im Geviert zu kleineren Auseinandersetzungen gekommen war – und es war ihr Kodewort, falls jemand von ihnen etwas fand.


  Hastig folgte er Lua zurück zu den Containern und prüfte sein eigenes Gerät. Da war eine schwache Spur! Die Positronik gab ihm die Richtung an, aus der die Quelle stammte. Sie führte von der VINSCHIWOR weg, in einen der langen Tunnel, die verschiedene, aus einzelnen Raumschiffen bestehende Bereiche verbanden.


  »Vertreten wir uns die Beine!« Lua sprang auf eine autonome Rollplattform. Obwohl es auch Roll- und Schwebeplattformen mit Sitzen gab, machten sie sich einen Spaß daraus, die zu benutzen, auf denen man stand. Vogel hob die Arme leicht an, knickte in den Hüften ein und fand schnell das Gleichgewicht.


  Yeron nahm seinen Platz auf Vogels Schulter ein, als wäre nichts gewesen. »Krokk!«, krächzte er aufgeregt, als Lua die Geschwindigkeit erhöhte und sie dem Signal nachjagten. Sie hätten auch die Flugfunktion der SERUNS benutzen können, doch sie hatten sich darauf geeinigt, die Fähigkeiten der Anzüge möglichst vor dem Gyanli zu verbergen. Falls das Zeichen von ihm stammte, überwachte er den Bereich vielleicht optisch.


  Vogel entfaltete den Helm, damit er über internen Funk unbelauscht mit Lua sprechen konnte. »Soll ich Gucky und die anderen rufen?«


  »Noch nicht. Vielleicht ist es ein Fehlalarm. Einige Muster der anderen Gruppen auf dem Aggregat sind ähnlich. Ich bin schon zwei Mal darauf hereingefallen.«


  »Einverstanden.« Im SERUN und bewaffnet fühlte sich Vogel sicher. Inzwischen vertraute ihnen Pedcos so weit, dass sie ihre Waffen und Anzüge überallhin mitnehmen durften. Allgemein herrschte im Aggregat wegen des geflohenen Gyanli Ausnahmezustand. Sicher waren sie nicht die Einzigen, die mit Strahlern in zivilen Bereichen unterwegs waren.


  Yeron pickte unleidig gegen den Helm. Er schien ihn nicht zu mögen, da er den Krokk an den Rand der Schulter drängte.


  Die Positronik spielte das Bild des Armbandgeräts vor Vogels Augen ein. Der Pfeil schmolz zusammen, wurde nach und nach zum Punkt. Sie hielten mitten in der hell erleuchteten Personenröhre. Im Gegensatz zu den Kapselröhren bot sie keine Aussicht ins All. Die Wand war fugenlos und weiß. Zahlreiche Lichter leuchteten jeden Winkel aus. Ein Gyanli war weit und breit nicht zu sehen.


  »Ob er einen Deflektorschirm benutzt?«, fragte Lua.


  »Die Ortung zeigt nichts an.« Vogel wusste, dass das nichts heißen musste. Sie kannten die Technik der Gyanli kaum, hatten lediglich das Muster der Untersuchungspyramide. Er atmete tief ein, lauschte in den scheinbar verlassenen Tunnel, die Hand an der Waffe.


  Lua schien sich noch unsicherer zu fühlen als er. Sie zog den Strahler, richtete ihn auf einen Punkt im Nichts. Langsam ging sie voran, als fürchtete sie, auf ein Hindernis zu stoßen.


  Vogel umkreiste sie. »Hier ist nichts.«


  »Aber etwas muss da sein! Wahrscheinlich ist es winzig, und das Muster streut zu stark, deshalb bekommen wir keine eindeutige Quelle. Warte!« Sie ging in die Hocke, öffnete den Falthelm ein Stück und setzte ihre Haarsträhne ein. Eine dünne, kaum sichtbare Wolke aus tt-Progenitoren sank zu Boden.


  Lua hielt die Augen geschlossen, dass es wirkte, als wäre sie eingeschlafen. Es war besser, sie in diesen Momenten nicht zu stören.


  Eine Minute verging, dann stand Lua auf. »Sie haben etwas! Es ist, wie ich annahm. Es ist klein!«


  Mit »sie« meinte Lua die ausgeschickten Progenitoren. Manchmal wünschte sich Vogel, er hätte auch so ein besonderes Werkzeug wie Lua. Nur dass ihm sicher keine rote Haarsträhne stand. Vielleicht eine tt-Flaumfeder. Aber jene Technologie, die so etwas ermöglichte, war unerreichbar für sie in diesem Universum, dieser Raumzeit. Sie war mit dem Atopischen Tribunal verschwunden.


  Mit wenigen Schritten war Lua an der Wandverschalung, richtete den Kombistrahler auf die Wand – wobei sie den Desintegratormodus wählte – und schoss. Eine grün flimmernde Wolke stieg auf, verbunden mit einem scharfen Geruch. Nach und nach bildete sich ein Loch, das groß wie eine Faust wurde. Lua steckte die Hand hinein und zog einen daumenbreiten, ovalen Gegenstand heraus.


  »Die Farbe erinnert mich an die Fesselpyramide«, sagte Vogel.


  »Ja. Womöglich ist das ein Teil davon. Es könnte eine Art Sonde sein. Aber warum ist es hier? So aufwendig versteckt?«


  »Vielleicht beobachtet Wyhdomadr die VINSCHIWOR, weil er eine Gelegenheit sucht, mit ihr zu fliehen. Wir wissen nicht, wie komplex das Gerät ist. Kannst du es ausschalten? Mir gefällt der Gedanke nicht, dass es womöglich Bilder sendet.«


  »Ja. Ich schalte es ab. Wir sollten mit den anderen reden und HARVEY das Gerät zur Analyse geben.«


   


  *


   


  Sie betraten die HARVEY über die obere Polschleuse. Die Jet der LAURIN-Staffel war mit einem vierundzwanzig Meter langen Paratronkonverter ausgestattet, der wie der Stiel eines Pilzes am unteren Ende saß und keine Einstiegsmöglichkeit bot.


  Der Konverter versetzte die Jet in die Lage, als Ortungsschutz einen hocheffektiven Paros-Schattenschirm zu erzeugen.


  Seite an Seite erreichten sie die mittige Steuerzentrale über dem HAWK-III-Linearkonverter. Gucky, Aichatou Zakara und Farye Sepheroa waren schon dort. Vogel hatte vorab eine Nachricht geschickt und sie in die Zentrale gebeten.


  »Habt ihr etwas?«, fragte Gucky statt einer Begrüßung. Er hatte vor sich auf der Konsole eine Schale mit Mohrrüben stehen.


  Lua streckte die Hand aus, auf der das daumengroße Gerät lag. »Das hier! Es könnte sein, dass Wyhdomadr die VINSCHIWOR ausspioniert, weil er mit ihr fliehen will.«


  Gucky legte den Kopf schief. »Es könnte auch sein, dass er alle Schiffe ausspioniert, die in den nächsten zwei bis drei Tagen abfliegen und den Staubgürtel verlassen. So viele sind es nicht. Vier oder fünf.«


  »Wie auch immer.« Vogel spürte, wie die Flaumfedern an seinen Armen sich aufrichteten. »Wir müssen es Pedcos sagen!«


  Gucky nahm das Gerät in die Hand. »Das werden wir. Hat das Gerät Bilder von euch gemacht?«


  »Vermutlich ja.«


  Die Ohren des Mausbibers zuckten. »Geviertmist. Am besten lasst ihr so einen Fund nächstes Mal da, wo er ist, und informiert mich. Ich kann das Gerät telekinetisch abschalten. Falls der Gyanli wirklich vorhat, mit der VINSCHIWOR zu fliehen, ist er nun gewarnt.«


  Lua presste die Lippen zusammen. »Aber wir mussten es doch bergen!«


  »Krokk«, sagte Yeron und flatterte von Vogels Schulter auf. Er stürzte sich auf die Schale mit Karotten und packte eine mit den Krallen.


  Gucky hob die Hand. »Krallen weg!«


  Die Karotte blieb in der Luft, wo sie war. Der Krokk mühte sich vergeblich ab, sie von der Stelle zu bewegen. Nach einer Weile gab er auf und kam zu Vogel zurück.


  »Krokk.« Es klang zerknirscht. Argwöhnisch beäugte er Gucky, als ahnte er, dass die Telekinese des Mausbibers ihm ein Schnippchen geschlagen hatte.


  Farye und Aichatou kamen näher, um das gefundene Gerät zu betrachten.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Vogel.


  Genüsslich steckte sich Gucky eine Karotte in den Mund. »Wir informieren Pedcos, suchen die Umgebung um die VINSCHIWOR ab und beobachten weiter. Er ist kein Gegenspieler, den wir unterschätzen sollten. Vielleicht wollte er, dass wir diese Sonde finden, um uns von seinem eigentlichen Ziel abzulenken. Falls ja, tun wir ihm den Gefallen. Wir verlagern die Aufmerksamkeit augenscheinlich auf die VINSCHIWOR. Ist er dort tatsächlich, gut. Ist er es nicht, behalten wir auch die anderen Raumer weiterhin im Blick.


  Wäre ja noch schöner, wenn wir uns wie Narren von ihm vorführen lassen, weil wir im Rudel sein Versteck suchen. Das sollen Peddis Sicherheitswächter übernehmen.«


  Vogel ersparte es sich, Gucky darauf hinzuweisen, dass es Pedcos hieß und nicht Peddi. Was Namen anging, hatte der Mausbiber seine ganz eigenen Gepflogenheiten.


  Farye legte ihre Hand auf Guckys Schulter und kraulte sein Fell. »Ich wünschte nur, wir könnten mehr tun. Wir wissen bei diesem Gyanli einfach nicht, woran wir sind.«


  Aichatou winkte Vogel und Lua. »Lasst uns die Sonde untersuchen. Vielleicht verrät sie uns etwas Neues.«


   


  *


   


  Farye wünschte sich, endlich wieder fliegen zu dürfen. Zu lange an einem Ort zu sein, selbst wenn er mitten im Weltraum lag, war auf Dauer nicht ihr Ding. Sicher, es hatte seine Vorteile, Perrys Haus in Terrania zu bewohnen, doch selbst zu fliegen war etwas, das sie nicht missen mochte.


  Sie kam von einer Patrouille in der Nähe der GENSCHOV. Sich ständig an der Suche zu beteiligen, hatte bisher wenig gebracht, und niemand erwartete es von ihr, doch sie wollte sich einbringen und mithelfen. Das Aggregat durfte nicht untergehen.


  Leider hatte der Fund der Miniatursonde am Vortag nichts Neues ergeben. Sie hatten erfahren, was sie schon vermutet hatten: dass es eine Sonde Wyhdomadrs war. Die Durchsuchungen in der Nähe des Fundorts hatten weder zu einem Versteck noch zu Wyhdomadr selbst geführt.


  »Farye!«, Aichatou winkte ihr von der anderen Seite. Sie kam vom Labor zur HARVEY zurück. Für Faryes Geschmack hielt sie sich dort viel zu oft auf.


  »Hast du wieder mit den Wissenschaftlern geschäkert?«, scherzte Farye.


  Aichatou lächelte. »Immer. Besonders mit diesem spinnenartigen Insektoiden. Stört es dich, dass ich das Labor öfter besuche?«


  »Ich verstehe es nicht. Ich denke, du stehst zu den Experimenten wie wir. Was machst du immer wieder dort?«


  Das dunkle Gesicht Aichatous wurde ernst. »Wie heißt ein altes terranisches Sprichwort? Wissen ist hilfreich.«


  Farye öffnete den Mund. Sie wollte widersprechen, hielt inne und schaute sich stattdessen um. Sie wussten nicht, ob sie beobachtet wurden: vom Aggregat und von Wyhdomadr. Es hieß: Wissen ist Macht.


  Tat Aichatou tatsächlich das, was Farye vermutete? Beschaffte sie sich Wissen, machte sich die Forscher zu Freunden, um das Projekt im Ernstfall leichter sabotieren zu können? »Falls du damit das meinst, was ich denke, ist es ziemlich durchtrieben.«


  Die Chronowissenschaftlerin berührte die Schmucksteine in der Haut unter ihrem Mund. »Wir haben alle unsere Schattenseiten.«


  »Ja.« Farye dachte an den Tiuphoren, dem sie damals im Tarnschutz des SERUNS in den Rücken geschossen hatte. Sie hatte nicht ertragen, wie er andere abschlachtete. Ging es Aichatou vielleicht ähnlich? Wollte sie dem Aggregat im Ernstfall einen Schuss in den Rücken verpassen?


  Farye entschied, das Thema ruhen zu lassen. Sie konnten später an Bord der HARVEY in Ruhe darüber sprechen. »Und? Irgendwelche Neuigkeiten? Kommen sie mit der Waffe voran?«


  »Leider nein. Es bleibt bei der Grundlagenforschung. Ihnen fehlt das Fluid.«


  Ein Stück entfernt wurden Stimmen laut. Vogel, Lua und Yeron tollten umher. Farye war neidisch darauf, wie unbeschwert Lua und Vogel trotz der Situation sein konnten. Manchmal versetzte es ihr einen Stich, wenn sie die beiden sah. Sie schaute zu dem Vogelartigen, der versuchte, den Krokk einzufangen. Er hatte zwei ihrer besten Freunde gekannt und vielleicht mehr Zeit mit ihnen verbracht als sie.


  »Was denkst du?«, fragte Aichatou.


  »An Samu Battashee und Avan Tacrol. Sie waren Freunde von mir.« Battashee sogar ein ganz besonderer, aber das brauchte Aichatou nicht zu wissen. »Lua und Vogel sind mit ihnen gereist. Tacrol ist auf der ATLANC gestorben – oder wird es noch. Je nachdem wie man rechnet.«


  »Und Battashee?«


  »Er blieb auf Andrabasch zurück, dem Planeten in der Synchronie. Ich hoffe, er ist dort glücklich.« Auch wenn das – gemessen in Zeit – ebenfalls weit in der Zukunft liegen mochte. Darüber nachzudenken war müßig. Für Farye fühlte es sich an wie das Jetzt. »Aber am meisten vermisse ich Oxford. Vermutlich bringt er die Besatzung der RAS mit seiner schlechten Laune zur Verzweiflung. Er kann es nicht leiden, wenn ich fort bin, und sieht es als persönlichen Affront. Je älter er wird, umso übler sind seine Stimmungswechsel.«


  Das Bild des genoptimierten Dodo stieg vor ihr auf, wie er sie anklagend anstarrte.


  »Vielleicht würde Oxford Yeron mögen«, sagte Aichatou.


  »Nein. Für Oxford wäre er ein dummes Tier ohne Tiefgang, nicht genoptimiert genug.«


  »Das klingt ja direkt rassistisch.«


  Farye grinste. »Oh ja, Oxford ist ...« Sie hielt inne, weil der Bewegungsalarm an ihrem Armband vibrierte. Sie starrte auf das Gerät. Das Muster! Es war schwach, viel schwächer als das, das Vogel und Lua am Tag zuvor angemessen hatten, und es verschwand rasch wieder, doch es war eindeutig da gewesen! »Geviertmist! Ich habe etwas in der HARVEY vergessen. Kommst du mit?«


  Aichatou prüfte ihr eigenes Gerät. Ihre Augen weiteten sich. »Unbedingt!«


   


  *


   


  »Es war da!«, sagte Farye. »Genau vor der HARVEY!«


  »Großartig!« Gucky rieb sich die Hände. Er stand vor einem ausgefahrenen Tisch, der festlich gedeckt war. Rote Kerzen brannten. Zwischen ihnen standen fünf verschieden große Schalen mit silbernen Hauben. Ein Servoroboter verteilte Servietten. »Die Nachricht kommt genau richtig zum Essen! Pedcos hat uns verschiedene Traditionsgerichte der Aggregatler zukommen lassen, als Dank für unsere Hilfe. Vanschaverische Kerolfrüchte in süßer Demeksoße, tiuphorisches Nukha in roter Ganlirmilch mit Rhizosprossen und ...«


  Farye riss die Hand hoch, dass Gucky verstummte. »Hast du überhaupt zugehört? Sein Mustersignal! Es ist vor unserem Schiff! Der Gyanli beobachtet uns.«


  Vogel und Lua stürzten in die Wohnsektion. »Wir haben es auch aufgefangen! Und es war viel schwächer als gestern!«


  »Das Essen wird kalt.« Mit leuchtenden Augen öffnete Gucky einen der silbernen Behälter. Dampf und der Geruch nach süßer Schärfe stiegen auf. »Herrlich! Was für ein Duft!« Zeitgleich schwebten die Deckel der anderen Platten telekinetisch in die Höhe und sanken neben den Speisen auf den Tisch. »Was für ein Fest«, sagte Gucky.


  Aichatou und Vogel nahmen sich Teller.


  Lua schüttelte den Kopf. »Wie könnt ihr an Essen denken? Wir müssen Alarm schlagen! Der Gyanli spioniert uns aus!«


  Gucky schaufelte sich zitrusgelbes Gemüse auf. »Und genau deshalb tun wir das nicht. Was habe ich dir gestern gesagt, Rotsträhnchen? Na?«


  Lua setzte sich. Sie wirkte so verwirrt, wie Farye sich fühlte. Worauf wollte Gucky hinaus? »Du hast gesagt, dass die Sonde eine falsche Spur sein könnte. Inzwischen glaube ich, du hast recht. Vogel und ich haben die Muster, die wir heute aufgefangen haben, mit dem von gestern verglichen. Die Alten sind eindeutig stärker. Viel stärker. Das wirkt gewollt. Er scheint diese Sonde tatsächlich als Ablenkungsmanöver versteckt zu haben. Als falsche Fährte, damit sich die Aufmerksamkeit auf die VINSCHIWOR verschiebt, während er ein ganz anderes Schiff im Sinn hat.«


  »Unseres«, sagte Farye.


  Vogel legte den Kopf schief. »Warum laden wir ihn dann nicht ein?«


  Gucky holte sich telekinetisch weiteres Gemüse von entfernt stehenden Platten. »Eben daran dachte ich auch.«


  »Einladen? Wie?«, hakte Aichatou nach. Sie nahm eine winzige Menge von einem grauen, kornartigen Kloß auf die Gabel und berührte ihn mit den Lippen.


  Langsam begriff Farye. »Du willst ihm eine Falle stellen! Ihn in dem Glauben lassen, dass er sicher ist und wir die VINSCHIWOR im Verdacht haben. Damit wir ihm eine Möglichkeit geben können, zu unseren Bedingungen an Bord zu gehen und ihn zu schnappen!«


  »So ist es«, sagte der Mausbiber mit vollem Mund. Er wirkte rundum zufrieden.


  Yeron flog zum Tischende und schnappte sich eine karottenartige Frucht, ohne dass Gucky eingriff.


  Nun setzte sich auch Farye und langte mit Appetit zu. Es schmeckte vorzüglich. »Dann brauchen wir nur noch eine Idee, was wir ihm als Köder anbieten. Oder wollt ihr einfach die Sicherheitssysteme herunterfahren?«


  »Natürlich nicht!« Lua kniff die Augen zusammen. »Das merkt er sofort. Er ist ja nicht blöd. Wir brauchen einen Plan, der das Zeug hat, ihn zu täuschen.«


  Guckys Gesichtsausdruck war spitzbübisch. »Ich hätte da schon einen. Was denkt ihr, Farye und Aichatou? Könnt ihr überzeugend vor der HARVEY einen Streit inszenieren, damit der Gyanli wirklich mitbekommt, was wir vorhaben?«


  »Ja«, sagte Farye sofort.


  Aichatou senkte die Gabel. »Ich fühle mich zwar nicht wie eine Schauspielerin, aber wenn es sein muss, bin ich dabei.«


  »Perfekt!« Gucky wischte sich die Barthaare ab. »Endlich können wir spielen.«


  7.


  Fallen und Finten


   


  Farye kehrte von einer Patrouille zurück. Wie abgesprochen kam Aichatou Zakara ihr vom Labor aus entgegen. Beide trafen in der Andockhalle aufeinander, kurz vor dem Zugang zur HARVEY, an dem neben einem Kampfroboter zwei Sicherheitswarte des Aggregats Wache hielten.


  »Du warst schon wieder im Labor?«, fragte Farye. Sie musste den Unmut nicht größer spielen, dafür erinnerte sie sich zu gut daran, wie sehr Aichatous Verhalten sie früher verärgert hatte.


  »Ja. Ich habe gute Neuigkeiten. Pedcos ist bereit, uns einen der Gyanli aus dem Labor zu überlassen.«


  »Einen Gyanli? Du willst einen Gefangenen mit an Bord nehmen?«


  »Ganz genau. Wir können ihn auf unserem Schiff untersuchen. Inzwischen bin ich sicher, dass wir dort bessere Mittel haben als im Aggregat. Vieles im Labor ist behelfsmäßig. Es mangelt an der Nachlieferung von Hochtechnik. Unsere Ärzte sollen den Gyanli untersuchen. Vielleicht finden sie etwas, das Pedcos entgangen ist.«


  »Dann bist du nicht besser als sie!« Farye verschränkte die Arme vor der Brust. »Du tust kultiviert, und doch unterstützt du Folter und Mord!«


  »Wir werden ihn untersuchen. Nichts anderes.«


  »Ach ja? Und wenn sein Freund davon erfährt? Hast du keine Angst, dass er hier auftaucht und versuchen wird, den Gefangenen zu befreien?«


  »Er scheint mit der VINSCHIWOR fliehen zu wollen. Die gefundene Sonde weist darauf hin. Er wird es nicht riskieren, seine Flucht durch eine überstürzte Aktion zu vereiteln.«


  »Woher willst du das wissen? Wir kennen ihn nicht! Was können wir schon über ihn sagen, außer, dass er ein zweifacher Mörder ist? Was, wenn er uns angreift?«


  Aichatou berührte den Ärmel ihres SERUNS. »Wir haben unsere Schutzanzüge. Außerdem wird der Gefangene von uns persönlich überstellt. Lua und Vogel werden das machen. Sie holen ihn im Labor ab und bringen ihn auf die HARVEY.«


  »Das habt ihr euch ja schön ausgedacht! Die HARVEY ist auch mein Schiff! Ich bin die Pilotin, schon vergessen?«


  »Und Gucky ist unser Kommandant. Ich habe ihn über Funk benachrichtigt. Er ist einverstanden.«


  »Sicher, du bekommst immer, was du willst, oder?«


  Sie stritten noch eine Weile weiter, gingen dabei zur HARVEY. Faryes Herz hämmerte in der Brust. Der Gyanli musste ihnen zuhören, sie beobachten, das war die Voraussetzung für ihren Plan. Der Köder war ausgelegt: ein Gefangener, der den Flüchtigen ersetzen konnte, wollte er unbemerkt an Bord kommen – nun musste der Gyanli ihn schlucken.


   


  *


   


  Die Optik zoomte heran. Das Bild war unscharf, da die Sonde aus Sicherheitsgründen gezwungen war, aus großer Entfernung aufzunehmen. Dennoch erkannte Wyhdomadr die beiden Wesen, die sich miteinander stritten. Das eine war das Weibchen mit der schwarzen Haut und den merkwürdigen farbenfrohen Steinen in der Haut. Das andere hatte braune Haare und braungrüne Augen.


  Wyhdomadrs Drifthäute filterten vor Erregung ununterbrochen. Schon zum zweiten Mal schaute er sich den Schatz an, den er dank der Sonde gefunden hatte. Er war höchst zufrieden.


  Das braunhaarige Weibchen kniff die Lippen zusammen. Vermutlich ein Zeichen des Ärgers. »Sicher, du bekommst immer, was du willst, oder?«


  »Es ist notwendig«, sagte die Schwarzhäutige. »Sieh es ein: Wir müssen den Feind kennen!«


  Und wie sie den Feind kennenlernen würden! Sie boten ihm eine Möglichkeit, das Aggregat zu verlassen. Wyhdomadr strich über die Tasche der Kutane, fühlte den harten Kunststoff, der sich gegen seine Finger drückte. Das war seine Chance! Er würde die Rolle des betäubten Gyanli übernehmen, und wenn er erst außerhalb des Staubgürtels in Sicherheit war, würde er die Besatzung für die Verbrechen umbringen, die sie an ihm und seinem Volk begangen hatten.


  Fast erschien ihm dieser Wink des Schicksals zu perfekt. Konnte es sein, dass die Niederkreaturen wussten, dass er sie beobachtete? Oder hofften sie es vielleicht? Falls das eine Falle war, musste er mehr als vorsichtig sein.


  Mit einem Fingerschnippen aktivierte Wyhdomadr weitere Sonden. Holos verteilten sich im Innern der verlassenen vanschaverischen Wohneinheit, die er sich keine achthundert Meter von der HARVEY als neues Versteck gewählt hatte. Sie roch ranzig, als wäre mindestens eine der Niederkreaturen in den Räumen gestorben. Aber was scherte es ihn?


  Die Bilder zeigten Wyhdomadr den Zugang zum Tunnel, der zur angedockten HARVEY führte. Dort hineinzukommen, ohne entdeckt zu werden, war ohne Hilfe unmöglich. Er musste die Gelegenheit nutzen. Es ärgerte ihn, dass er keine Sonde nach innen, in die HARVEY, bringen konnte. Die angemessenen Sicherheitsvorkehrungen waren zu hoch. Damit riskierte er zu viel. Es wäre hilfreich gewesen, auch die Gespräche an Bord zu hören.


  Er brauchte weitere Informationen und wusste genau, wo er sie bekommen konnte: im Labor. Er würde die Wissenschaftler überwachen. Sicher erfuhr er dann, wann genau der Vogelmann und sein Weibchen einen von seinen Artgenossen abholen wollten.


  Vielleicht wäre es sogar von Vorteil, wenn er den Platz des Betäubten noch im Labor einnahm. Zwar gab es dort Wissenschaftler und hohe Sicherheitsstandards, aber dort vermuteten ihn die Fremden nicht. Sie schienen lediglich zu befürchten, dass er sie offen angreifen könnte.


  Oder war das ein Trick? Eine Inszenierung der Fremden, um ihn zu täuschen? Falls ja, würde er sie austricksen. Er würde denken wie sie, auch wenn es ihm schwerfiel, sich so weit herabzulassen.


  Wo sollte er am besten zuschlagen? Und wie?


  Durch die auffällig platzierte Sonde hatte er die Aufmerksamkeit der Sicherheitswarte auf die VINSCHIWOR gelenkt. Konnte er ein ähnliches Ablenkungsmanöver starten? Vielleicht einen Mord an einem Aysser, der von der TAYMISS zurückgeblieben war und den sie für verdächtig hielten? Wenn er dann eine weitere Sonde bei einem Aysserschiff preisgab, würden sie sich darauf stürzen wie hungrige Krokks auf Nektar.


  Ob es auch ohne Mord ging? Er musste sich etwas einfallen lassen, das möglichst einfach vorzubereiten war.


  Bisher hatte Wyhdomadr seine Feinde gekonnt an der Nase herumgeführt. Während die Aggregatoren ihn bei den Schiffen im Versorgungsdock gesucht hatten, war er in eines ihrer Waffenlager eingebrochen. Für alle Fälle. Auch seine Kutane bot die eine oder andere Überraschung, falls es zu einem Kampf kam.


  Doch den Austausch mit einem betäubten Gyanli musste er anders angehen. Entweder fand er einen Weg, den Gefangenen heimlich im Labor zu entsorgen, oder er musste den Vogelmann und sein Weibchen ablenken, damit er die Rolle des anderen annehmen konnte, ehe der Transport die HARVEY erreichte.


  Er schmatzte zufrieden. Die bioelektrischen Signale in seinem Gehirn rochen süß. Er hatte unzählige Ideen. Der Flug in die Freiheit lag nah.


   


  *


   


  Vogel schaute über die zahlreichen aufgewärmten Teller und Platten im Wohnquartier. Sie saßen erneut zusammen, Gucky und Aichatou machten sich über die Reste her. Auch Lua griff ordentlich zu. Pedcos hatten ihnen weitere Speisen zukommen lassen, die für Humanoide wie sie als Nachspeisen galten.


  Eine Platte zog Vogels Blick besonders an. Darauf lagen längliche Teigrollen, dick in goldbrauner Soße getränkt, die in Vogel die Assoziation von Würmern weckten. Obwohl er Hunger hatte, spürte er keinen Appetit. Er dachte an den bevorstehenden Plan und den Einsatz. Nervosität breitete sich mehr und mehr in ihm aus, machte es schwer, kühl zu denken. Das Bild des toten Fythomir verfolgte ihn, das Zittern der Gliedmaßen. Er wollte nicht wieder kämpfen und töten müssen.


  Wie Atlan das wohl machte? Oder Gucky? Auch der Mausbiber musste schon unzählige Lebewesen umgebracht haben. War es so als Unsterblicher, dass einen die Toten verfolgten? Oder schaltete man irgendwann ab?


  Lua drückte seine Hand. »Probier wenigstens den vanschaverischen Honigtopf. Er ist phantastisch, und Yeron hat schon fast die Hälfte davon verputzt.«


  »Krokk«, sagte der Krokk wie zur Bestätigung. Er stand über eine eigene Essschale gebeugt und klapperte vergnügt mit dem Schnabel.


  »Später vielleicht.« Vogel drückte die Hand zurück und schaute zu Gucky, der eine geschmorte Frucht zwischen den Kiefern zerrieb. »Wie genau ist nun unser Plan? Lua und ich holen den Gyanli vom Labor ab, wie besprochen. Ich nehme an, du hältst dich auf Abruf bereit, zur Unterstützung. Aber wie verleiten wir den Gyanli dazu, zu unseren Bedingungen zuzuschlagen?«


  Es war etwas, das Vogel von Atlan gelernt hatte: Wenn du eine Falle stellst, sorg dafür, dass der andere zu deinen Bedingungen darauf eingeht. Mach es ihm so leicht wie möglich, ohne dass er misstrauisch wird.


  Gucky hielt im Essen inne. »Lua täuscht einen Schwächeanfall vor. Du meldest dich bei mir und sagst mir, dass du sie zu einem Mediker bringen willst. Ich antworte dir, dass ich Aichatou und Farye zum Übernehmen schicke. Ganz einfach. Dann hat er genug Zeit, den Gefangenen gegen sich selbst auszutauschen.«


  Gucky zeigte seinen Zahn. »Wenn er den Austausch startet, stellen wir ihn. Ich setzte Peddi und seine Leute in Bereitschaft. Bisher habe ich nur Peddi informiert.«


  Er schielte zu Aichatou. »Jedenfalls werden sich Peddi und seine Leute weit genug entfernt aufhalten, damit der Gyanli sie nicht orten kann. Sie werden einen weiten Ring um das Gebiet bilden, in dem er zuschlägt. Ein Anruf von mir, und sie legen los. Wobei ihr zwei«, er zeigte mit einer schwebenden Gemüseschote auf Lua und Vogel, »euch ebenfalls in der Nähe verstecken werdet. Ihr überwältigt ihn mit den SERUNS oder paralysiert ihn, wenn ihr könnt. Gibt es Probleme, komme ich zu Hilfe. Als Retter des Universums bin ich stets punktgenau zur Stelle.«


  Farye lehnte sich am Tisch vor. »Das klingt für mich riskant. Ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach den Tank zur Falle machen. Sobald der Gyanli reingeht, schnappt das Ding zu und fängt ihn ein.«


  Gucky ließ die Schote zurück auf seinen Teller fliegen. »Nein. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen! Er ist ein Orthodox-Operator und hat eine entsprechende Ausbildung. Seine Ausrüstung ist hervorragend. Eine solche Falle wird er anmessen und durchschauen. Er muss den Medotank vorher untersuchen, um ihm falsche Daten vorzuspielen. Ich bin sicher, dass er das kann. Dabei würde er eine Manipulation entdecken.«


  »Klingt so weit einleuchtend.« Lua rieb sich den Bauch. Sie lächelte leicht. »Wann geht es los?«


  »In ein paar Stunden. Ich bin sicher, dass er beim Labor inzwischen ebenfalls eine Sonde platziert hat. Ich sorge dafür, dass er unseren Zeitplan von den Wissenschaftlern erfährt, damit er sich vorbereiten kann. Bald haben wir ihn!«


  Vogel wünschte sich dieselbe Zuversicht. Eigentlich war er niemand, der zauderte oder zögerte, doch bei dieser Sache hatte er ein schlechtes Gefühl im Magen.


   


  *


   


  Wyhdomadr beobachtete über die eingehenden Sondenbilder, wie der Schnabelmann und das Weibchen die Röhre Achtzehn erreichten. Zwischen den beiden schwebte der grau-schwarze Medotank.


  Was für ein Erfolg! Seine Drifthäute vibrierten vor Triumphgefühl. Wie erwartet hatten die Fremden den direkten Weg vom Labor zu ihrem Schiff am Versorgungsdock gewählt. Dabei waren mehrere Röhren natürliche Nadelöhre, durch die seine Feinde hindurch mussten. Nummer Achtzehn war eines davon. Bald würden sie das Ende der Röhre erreichen und in das Yintischiff eintreten, in dem er seine Falle präpariert hatte.


  Es war Zeit, Phase Eins zu starten. Wyhdomadr betätigte mit dem zweiten Daumen einen Auslöser. Die Täuschung begann. Aufgeregt schaute er weiter auf die Holoübertragung, rechnete halb damit, dass sein Störfeld auffiel oder dass die Technik der Fremden seine Sonde anmaß. Er hatte sie auf niederenergetisch eingestellt, mehrere Funktionen ausgeschaltet, doch es blieb eine Unsicherheit.


  Der Schnabelmann machte weite, ausgreifende Schritte. Das Weibchen hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Beide hielten einen Moment inne.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte der Schnabelmann.


  »Ich weiß nicht ...« Das Weibchen wirkte verunsichert. »Mein ... na ja, ein bestimmtes Gerät ist ziemlich am Arbeiten, falls du verstehst.«


  Wyhdomadr wurde hellhörig. Was für ein Gerät meinte sie? Ein Ortungsgerät? Oder etwas anderes?


  »Du meinst ...«, hakte der Vogelmann nach, »du willst es nicht auf die leichte Schulter nehmen?«


  »Nein.« Sie berührte ihr Schlüsselbein. »Ich fühle mich schlapp. Kraftlos.«


  Wyhdomadr blies die Wangen auf. Sie fühlten sich beide viel zu gut, das sah er auf einen Blick. Alle diese Fremden schienen erstaunliche Organismen zu haben.


  Immerhin hatte er am Vortag einen der Nachtische vergiftet, die vom Geviert geliefert worden waren. Dafür hatte er eine kleine Sonde auf den Weg geschickt, die eine winzige Menge geschmacksneutrales Gift in eine der Schalen gefüllt hatte. Bisher zeigte sich keiner der Fremden davon beeinträchtigt, bis auf das Weibchen.


  Dabei war Wyhdomadrs ursprünglicher Plan gewesen, die Fremden insgesamt zu schwächen, damit sie unaufmerksamer waren und schneller zurück zu ihrem Hauptschiff wollten. Immerhin hatten sie davon gesprochen, dass es auf ihrem Hauptschiff Mediker gäbe. Wyhdomadr hoffte, dass sie im Fall einer Krankheit schneller aufbrachen.


  »Sollen wir eine Pause einlegen?«, fragte der Vogelmann.


  »Nein. Es geht schon.«


  Sie näherten sich dem nächsten Schiff – seinem Schiff. Zufrieden schaute Wyhdomadr sich um. Eine der ehemaligen Schlafgelegenheiten der Yinti stand offen. Dort wollte er den Körper des Gefangenen verschwinden lassen. Wahrscheinlich war es der Tod des Betäubten, doch das war in diesem Fall notwendig. Schuldgefühle hatte Wyhdomadr deswegen nicht. Ganz davon abgesehen, dass er lieber gestorben wäre, als für Experimente missbraucht zu werden. Sicher ging es dem unwissenden Mitstreiter ähnlich. Wenn Wyhdomadr die Heimat erreichte, würde der Name dieses Opfers in der ganzen Galaxis bekannt werden.


  Der Transport kam näher. Wyhdomadr schaltete die Sonde ab, um keine verräterischen Spuren zu hinterlassen. Von nun ab würde er sich auf Augen und Ohren verlassen müssen – und auf seine Drifthäute.


   


  *


   


  Vogel fühlte sich beobachtet, doch er maß keine Sonde an. Sie erreichten das offene Schott des nächsten Schiffs. Wie so oft waren die Raumer mit einem Tunnel verbunden. Helles Licht strahlte von der Decke und zeigte einen Durchgang, der nachträglich für das Aggregat geschaffen worden war – ein langer, breiter Gang, an dessen Seiten kugel- und halbkugelförmige Gegenstände standen. Manche waren weiß, andere silbern, weitere hatten einen changierenden Überzug, der die Farbe wie ein Regenbogen wechselte, wenn man sich darauf zubewegte.


  »Was ist das bloß?«, fragte Lua. Sie war bleich, Schweiß lag auf ihrer Stirn.


  »Vielleicht Schlafbehälter für Wurmartige oder Schlangenwesen.«


  Vogel sorgte sich um Lua. Sie hatte ihm versteckt zu verstehen gegeben, dass der Zellaktivator mit irgendetwas schwer beschäftigt war. An eine natürliche Krankheit oder einen Zufall glaubte Vogel nicht. Der Gyanli musste damit zu tun haben. Ob es ihm irgendwie gelungen war, sie mit etwas zu infizieren oder sie einem geruchlosen Gas auszusetzen?


  Vogel roch und spürte nichts. Auch der SERUN maß nichts an, was seltsam wäre. Eigentlich hätte der Anzug es merken müssen, wenn etwas im Argen lag.


  »Ich habe mein Blut vom SERUN untersuchen lassen«, sagte Lua im internen Funk, den er kaum abhören konnte. »Es ist Gift darin. Ein schleichendes Gift. Es muss schon vor einigen Stunden in den Körper gekommen sein.«


  »Das Essen!« Vogel dachte an die Speisen, die Pedcos hatte bringen lassen. »Wahrscheinlich hat der Gyanli es vergiftet.«


  »Die anderen ...« Lua klang entsetzt. »Wir müssen sie warnen!«


  »Später«, sagte Vogel. Er hatte Angst, dass Lua ihn für diese Entscheidung verurteilte, aber einer musste tun, was nötig war. »Sie haben sämtliche Mittel, sich medizinisch zu versorgen. Unser Auftrag ist, ihn zu stellen. Wenn alles gut geht, haben wir ihn in zehn Minuten geschnappt. Danach kümmern wir uns um das Gift.«


  Lua schwieg und schaute von ihm fort. Dennoch konnte Vogel förmlich sehen, wie sie die Lippen aufeinanderpresste und die Augenbrauen zusammenzog. Der Anblick war ihm vertraut. Sie hatte ihre eigene Meinung zu dem Thema, doch sie bestand nicht darauf.


  Ein helles Piepen ertönte. Irritiert schaute Vogel auf das Multikom, das im Ärmel des SERUNS eingearbeitet war. Es war Pedcos.


  »Ja?«, sagte er unwirsch.


  »Wir haben ihn!«, rief Pedcos. »Er ist an Bord der PAYT, einem Aysserschiff im Wehrdock! Die Sicherheitswarte stehen kurz vor dem Zugriff! Er hat sich in einem Hangar verschanzt!«


  »Was?« Vogels Gedanken überschlugen sich. Das war unmöglich!


  »Ihr habt ihn?«, fragte Lua dazwischen. »Ganz sicher?«


  »Ja! Ich dachte, ihr wollt vielleicht dabei sein, wenn wir ihn festnehmen.« Die Stimme des Ayssers klang hölzern, als würde er einen auswendig gelernten Text aufsagen. Wurde er bedroht?


  So schnell er konnte, durchdachte Vogel das Szenarium. Der Gyanli war nicht an Bord der PAYT. Warum sollte er vortäuschen, dass er gefangen genommen wurde? Falls er tatsächlich so gut wie geschnappt war, spielte das, was Vogel dachte und tat, keine Rolle mehr, aber wenn das ein Schachzug des Gyanli war, ein Garrabo-Manöver, zählte Vogels Reaktion mehr denn je.


  Es gab genau einen Grund, den Vogel sich plausibel vorstellen konnte: Der Gyanli startete ein Ablenkungsmanöver! Er lag auf der Lauer, war ganz in der Nähe.


  Vogel widerstand dem Impuls, sich umzusehen. Er tauschte stattdessen einen Blick mit Lua, die zu denselben Schlüssen zu kommen schien. Sollten sie auf das Ablenkungsmanöver eingehen oder nicht?


  Lua nickte schwach.


  »In Ordnung!«, sagte Vogel zu Pedcos. »Wir kommen.« Er schaltete ab und stellte eine Verbindung zu Gucky her. »Sie haben ihn! Kannst du Aichatou und Farye für den Transport einteilen? Wir wollen zur PAYT!«


  »Sicher«, sagte Gucky.


  Die Art, wie er es sagte, bestärkte Vogel in seiner Entscheidung. Der Mausbiber war nicht überrascht. Vermutlich hatte er sich mit Pedcos abgesprochen. Sie boten dem Gyanli die Chance, nach seinen Bedingungen in den Transportbehälter zu kommen. Es war ein Spiel, das Vogel riskant erschien, doch sie waren eindeutig im Vorteil. Immerhin wussten sie, was auf sie zukam.


  »Wo seid ihr?«, fragte Gucky.


  Vogel übermittelte ihm die Daten. Dann stellten Lua und er den Medotank ab und flogen in Richtung Wehrdock.


   


  *


   


  Großartig! Die beiden Aufpasser waren fort. Wyhdomadr schickte das Multifunktionsgerät zum Medotank, um ihn zu untersuchen. Die graue Pyramide flog ungestört auf den Behälter zu.


  In Wyhdomadrs Eingeweiden zuckte es freudig. Es war zu schade, dass er die Bilder, die eine der Miniatursonden in der PAYT aufnahm, nie zu Gesicht bekommen würde. Er hätte gerne gewusst, wie sie reagierten, wenn sie die Ablenkung durchschauten und herausfanden, dass sie gegen eine leere Kutane gekämpft hatten.


  Durch die Sonde, die Wyhdomadr wie die erste eine Spur zu stark eingestellt hatte, damit ihre Ortungsgeräte sie fanden, hatte er eine falsche Fährte gelegt. Die Kutane hatte er am Vortag in einem Versorgungsbehälter auf die PAYT geschmuggelt, der viel zu klein gewesen war, um einem Gyanli als Versteck zu dienen.


  Wyhdomadr hoffte, dass die Sicherheitswarte dieses Schrotthaufens genauso plump und dumm reagierten wie gewohnt. Sicher würden sie ahnen, dass es ein Ablenkungsmanöver war – aber sie würden mit ihrem messerscharfen Verstand wie so oft danebenschneiden und annehmen, dass er nach wie vor an der VINSCHIWOR interessiert war. Im besten Fall stellten sie das Schiff auf den Kopf, untersuchten es so gründlich wie die TAYMISS und hatten nicht den Hauch einer Ahnung, dass er sicher an Bord der HARVEY angekommen war und einen Medotank so manipuliert hatte, dass man ihn für einen betäubten Gefangenen hielt.


  Die Pyramide beendete die Messungen. Die Ergebnisse waren zufriedenstellend. Es war keine Falle, sondern einfach ein Medotank mit einem Betäubten darin. Wyhdomadr öffnete die Halbkugel, in der er sich verbarg. Nun musste es schnell gehen. Er musste den Gefangenen fortschaffen und den Tank manipulieren.


  Er duckte sich, wollte vorschnellen, auf den Medotank zu – und hielt inne. Ganz in der Nähe hockte ein eisblauer Vogelartiger. Ein Krokk, wie es sie als Ungeziefer auf manchem Planeten gab. Er hatte diesen Krokk schon gesehen. Das Tier folgte dem Schnabelmann seit einigen Tagen überallhin. Was bedeutete das? War der Schnabelmann etwa in der Nähe? War es doch eine Falle?


  Wyhdomadr konzentrierte sich auf seine Drifthäute. Er schaltete die Kutane auf durchlässig, damit er besser filtern konnte. Schwach, ganz schwach war da etwas, das ihn alarmierte. Es schmeckte nach Ärger!


  Erst glaubte Wyhdomadr, es wären die bioelektrischen Impulse im Körper des Vogelwesens, doch das war anders – größer.


  Der Gedanke traf ihn, als hätte man ihm im Tiefschlaf sämtliches Fluid entzogen: Die beiden Feinde waren noch da! Sie hatten ihren Weggang vorgetäuscht und lauerten ihm auf!


   


  *


   


  Lua drückte sich eng an Vogel. Sie waren wieder umgekehrt, sobald sie außer Sicht- und hoffentlich auch Messweite gewesen waren. Im Tarnmodus mit Deflektorschirm hatten sie den Weg zurück zum Medotank angetreten und sich ein Versteck in der Nähe gesucht – eine der changierenden Kugeln.


  Vogel spürte, wie Lua zitterte. Das Gift in ihrem Körper setzte ihr trotz des Zellaktivators zu.


  Gemeinsam schauten sie in ihren Helmen auf die Darstellung anhand der Messwerte. Es gab einen Störbereich, der relativ klein war und mehrere Meter einschloss. Sicher war dort der Gyanli. Er hatte ihnen schon vorher gezeigt, dass er ihren Funk empfindlich stören konnte.


  »Er muss da sein«, flüsterte Lua.


  »Ja.« Vogel sprach genauso leise, obwohl vom SERUN-Inneren nichts nach außen drang. »Da drüben. Keine zwanzig Meter entfernt.«


  »Schnappen wir ihn uns!«


  »Nein! Warte, bis er in den Tank steigen will oder hineingestiegen ist. Im besten Fall, bis Aichatou, Gucky und Farye da sind.« So war es abgesprochen.


  Gucky und die anderen würden die Sicherheitswarte des Aggregats mitbringen. Der Ring um den Flüchtigen würde zur Schlinge werden, die ihn erwürgte.


  »Da!«, Lua zeigte auf eine andere Einspielung: auf einer der kuppelartigen Erhebungen hockte Yeron. Er blickte mit den Knopfaugen in ihre Richtung, als wüsste er ganz genau, wo Vogel sich versteckte.


  »Was macht er hier?«, fragte Lua.


  »Er muss mir gefolgt sein«, murmelte Vogel. Er hielt nach ihm Ausschau, doch der Gyanli kam nicht. Der Medotank stand unberührt im Gang. Worauf wartete er?


  »Was ist, wenn er Yeron entdeckt hat?«


  »Mist!«, zischte Vogel. »Vielleicht hast du recht. Wir müssen zuschlagen! Wenn der Gyanli Verdacht schöpft ...«


  Lua hustete. »Ich fühle mich immer mieser, weißt du ... mein Aktivator geht dagegen an, aber er hat schwer zu arbeiten. In meiner Schulter brennt es, als würde darin jemand ein Lagerfeuer abfackeln.«


  »Kannst du mitkommen?«


  Sie nickte tapfer. »Ich muss. Lass es uns gleich tun, bevor es mir noch schlechter geht. Los!«


  Sie kamen aus der Kugel, flogen im Deflektorschutz auf den Bereich zu, in dem sie ihn vermuteten.


  Vogel erahnte eine Bewegung vor sich. Eine der Halbkugeln öffnete sich ein Stück. »Da!« Er beschleunigte.


  Ein leiser, knisternder Laut wie von einer statischen Entladung zuckte durch die Akustik.


  »Was ...« Der Rest von Luas Frage ging im Inferno unter. Die Welt lohte auf! Flammen züngelten ihnen entgegen, schlossen sich um die SERUNS, die automatisch die Schirme aktivierten. Energien tanzten über die Oberflächen. Blitze zuckten, bildeten Übergänge zu einem höheren Kontinuum und leiteten die Wucht der Explosion ab.


  Vogel torkelte dennoch zur Seite, er hatte Mühe, sich zu orientieren. »Lua!«


  »Alles gut! Holen wir uns diesen Mistkerl endlich!«


  Sie jagten vor, auf sein Versteck zu, die Strahler in den Händen. Die Ortung maß den Gyanli an. Schon meinte Vogel, heran zu sein, den Verräter paralysieren zu können, da ertönte der knisternde Laut erneut. Dieses Mal sah Vogel einen länglichen Gegenstand auf dem Boden, der aufglühte und zerfetzte, ehe die Flammen ihn verschlangen.


  8.


  Tanz in den Tod


   


  »Vogel? Melde dich!« Gucky wartete ungeduldig auf eine Antwort. Er stand in der Nähe der Stelle, an der sie ihre eigentliche Falle geplant hatten, bevor der Gyanli die Spielregeln abgeändert hatte. In seinem Zahn schmerzte es. Etwas lief schief. Der SERUN-geschützte Biberschwanz patschte in rascher Folge auf den Boden. Warum war der Funkkontakt abgebrochen? Steckte der Gyanli dahinter?


  »Dämlicher Staubgürtel!«, zischte der Mausbiber. Wenn er seine gewohnte Telepathie benutzen könnte, hätte er schnell in Erfahrung gebracht, ob ein Notfall vorlag oder nicht. So riskierte er, Vogel und Lua vielleicht bei der entscheidenden Gefangennahme zu stören.


  Er wechselte auf einen anderen Kanal. »Farye? Wie geht es Aichatou und dir?«


  »Aichatou geht es schlecht. Sie hat jede Menge Gift im Körper, aber der Medoroboter stellt ein Gegenmittel her. Es sollte in zwanzig Minuten fertig sein. Ich fühle mich benommen, und mir ist übel. Anscheinend habe ich weniger von dem Zeug abbekommen, aber einsatzbereit ist anders.«


  »Verstanden. Bleibt auf der HARVEY, bis es euch besser geht! Ich springe rüber auf Vogels und Luas letzte Position! Wäre gelacht, wenn ich nicht rausfände, was da los ist.« Gucky schloss die Augen und teleportierte.


  Sofort gingen die Warnmeldungen in seinem SERUN an. Eine Feuerlohe ebbte ab. Es roch verbrannt. Schwarze Rußspuren bedeckten den Boden.


  Von Lua, Vogel und dem Gyanli war nichts zu sehen.


   


   


  Zwei Minuten zuvor


   


  Das Feuer war überall. Lichtblitze zuckten, wo der Schirm Energie ableitete. Der Helm dunkelte automatisch ab, schützte Vogel vor zu grellem Licht.


  »Lua!«


  Die Antwort klang gepresst. »Schnapp ihn dir allein! Ich komme nach!«


  Hastig wollte Vogel prüfen, ob Lua verletzt war, doch er bekam keine Antwort von ihrem SERUN. Der Schutzanzug musste zum Teil ausgefallen sein. Oder lag es am Störfeld des Gyanli?


  Vor sich, am Ende der zuckenden Lichter, sah Vogel einen Schemen, der sich von ihm fortbewegte. Er schoss sich gedanklich auf ihn ein, sodass der Anzug automatisch auf seine Vorstellungen reagierte und dem Fliehenden folgte.


  Er raste in einen Tunnel. Erschrockene Schlangenwesen sprangen nach links und rechts zur Seite. Einer stürzte zu Boden. Offensichtlich floh der Gyanli in einen Teil des Aggregats, der hochfrequentiert war.


  Der Anzug wich selbsttätig aus. Die Positronik übernahm die Berechnungen. Der Abstand zwischen ihm und dem Flüchtenden schrumpfte zusammen. Verbissen löste Vogel aus, bestrich den Gang und den Gyanli mit Strahlenfingern, um ihn zu paralysieren. Doch auch der Gyanli hatte einen Schutzschirm.


  »Dranbleiben!« Vogel presste die Schnabelhälften zusammen. Er musste ihn stellen! Undenkbar, dass der Gyanli wieder in den Tiefen des Aggregats verschwand!


  Ob Lua schwer verletzt war?


  Sie hatte den Zellaktivator. Damit versuchte Vogel sich zu beruhigen. Er durfte nicht an sie denken, bloß an den Gyanli, der mit den Daten über die grundlegende Navigation im Staubgürtel zu entkommen versuchte.


  Der SERUN beschrieb halsbrecherische Kurven. Vogel hörte Schreie und ein Tackern wie von spitzen Fußkrallen, die in den Boden hämmerten. Im Vorbeirasen sah er den einen oder anderen Yinti – Wesen, die bei genauerer Betrachtung eher Tausendfüßlern glichen als Schlangen. Sie zeigten auf ihn, riefen ihm Dinge nach, die schon fort waren, ehe Vogel sie verstand.


  Der Gyanli warf einen weiteren Explosionssatz. Wieder flammte Feuer auf. Wieder dämpfte der SERUN die Sicht und schützte seine Ohren. Die Werte der Schirme sanken erschreckend.


  Vogel jagte nach links, nach rechts, folgte dem Tunnel in eine weite Halle. Mehrere Yinti merkten auf, unterbrachen ihre Arbeiten an einer Art Beiboot. Die Eindrücke verschwammen vor Vogels Augen. War das eine Werft oder ein Reparaturdock?


  Er drehte sich erneut um. Vogel konnte ihm in die Augen sehen – sie waren riesig, wirkten voller Hass. Er griff in die Tasche der Kutane.


  »Du bekommst mich nicht! Wenn, nehme ich dich mit!«


  Ein weiterer Sprengsatz. Vogel holte alles aus dem Anzug heraus, warf sich auf den größeren Gyanli und wollte ihm die stiftgroße Granate aus der Hand prellen.


  Dieser schrie vor Zorn.


  Die folgende Explosion dröhnte in Vogels Kopf, ging durch den ganzen Körper. Der Schirm brach Sekunden später zusammen. Vogel rammte ihn, sie gingen beide zu Boden.


  Der SERUN gab Vogel Kraft, unterstützte ihn trotz des angeschlagenen Zustands.


  Der Gyanli dagegen war kräftig. Vogel wusste nicht, ob die Kutane diese Kraft weiter verstärkte. Er fühlte sich hochgehoben, flog durch die Luft und krachte in einen abgestellten Schwebesessel.


  Die Yinti in der Halle ergriffen die Flucht.


  Im Aufrappeln zielte Vogel mit dem Strahler und schoss, doch der Gyanli war nicht mehr dort, wo er ihn vermutet hatte. Vogel korrigierte nach – und schrie auf.


  Ein Streifschuss hatte den Handschuh getroffen. Seine Waffe fiel zu Boden.


  Der Gyanli kam langsam näher. Er sah furchterregend aus, die Kutane verbrannt. Mehrere Wunden hatten die blaue Haut aufgerissen oder verschmort. Auch sein Schutzschirm musste zusammengebrochen sein.


  »Rede!«, forderte er. »Schnell! Woher genau kommst du? Was macht ihr in Orpleyd?«


  Vogel schwieg. Er versuchte, äußerlich ruhig zu wirken, doch in seinem Kopf rasten die Gedanken. Er hatte Angst gehabt, wieder töten zu müssen. Nun würde er sterben. Was half ein Zellaktivator gegen eine Schusswaffe?


  Es war ironisch. Er hatte die Ewigkeit vor Augen gehabt, trotz der Einschränkung, immer an Luas Seite bleiben zu müssen. Nun blieben ihm Sekunden.


  Ein lautes, quakendes Geräusch kam aus Mund seines Gegners. »Antworte! Wenn du nicht reden willst, bist du tot.«


  »Du tötest mich so oder so.« Die Angst raste durch Vogel, und doch wusste er, was er tun musste. Ihm blieb genau eines übrig: zu sterben. Nicht jammernd, nicht in einem Augenblick des Verrats. Er würde ihm gar nichts sagen. Stattdessen dachte er an Lua. Sie sollte sein letzter Gedanke sein.


  »Bedauerlich. Ist das dein letztes Wort?«


  »Ja.«


  Der Gyanli hob den Strahler, zielte auf Vogels Stirn. »Dann träum den endlosen Traum, Schnabelmann. Für dich ist die Reise vorbei.«


   


  *


   


  Gucky starrte auf die Werte, die der SERUN ihm ins Helmdisplay einspielte. Eine Explosion brandete in der Nähe auf, keine hundert Meter entfernt. Er flog los, ortete Lua.


  »Lua? Alles in Ordnung?«


  »Bestens«, ächzte sie. »Folg Vogel! Ihr müsst diesen Mistkerl schnappen!«


  »So gut wie erledigt!«


  Gucky sauste weiter, flog im Zickzack um Wesen mit lang gezogenen Körpern, die ihn aus Facettenaugen begafften. »Aus dem Weg! Universenretter im Einsatz!«


  Falls die Wesen ihn verstanden, machten sie es ihm schwer. Zwei Mal kam es fast zur Kollision. Endlich mündete der Tunnel in einen weiteren Raum, der wie eine Maschinenhalle wirkte.


  Gucky sah den Flüchtenden, der mit dem Rücken zu ihm stand, und Vogel mit einer Art Strahlenpistole bedrohte.


  Gucky konzentrierte sich. Er musste den Strahler nur ein winziges Stück schwenken ...


  Da lenkte ihn ein heranrasender Schatten ab. Was war ...?


  Yeron! Der Krokk, der Vogel seit einigen Tagen im Aggregat begleitete, stürzte sich auf die Strahlenwaffe wie auf ein besonders appetitliches Stück Gemüse. Alles ging blitzschnell:


  »Krokk!«, kreischte das Tier und riss die Waffe zur Seite.


  Der Strahlenfinger, der daraus hervorraste, verfehlte Vogels Stirn und schlug weit hinter ihm in die Wand ein.


  Der Gyanli versetzte dem Krokk mit der freien Hand einen Schlag, der ihn aus der Luft pflückte. Yeron stürzte auf kaltes Metall.


  Gucky hatte seine parapsychischen Kräfte gebündelt und schlug zu. Er riss den Gyanli mit telekinetischer Wucht mitsamt der Waffe von den Füßen. Er hob ihn hoch und beförderte ihn ebenso unsanft gegen den Boden, wie der Gyanli Yeron. Sein Kopf schlug auf. Die Finger schlossen sich von außen um etwas, das in der Tasche der Kutane verstaut war. Er blieb reglos liegen, die Hand um einen kleinen Gegenstand gekrallt.


  »Vogel, bist du getroffen?«, rief Gucky.


  »Nein. Yeron und du seid rechtzeitig gekommen. Danke.«


  Gucky ließ seinen Zahn aufblitzen. »Punktrettungen sind meine Spezialität. Vielleicht werde ich sie mir patentieren lassen.«


  Vogel beugte sich über Yeron. »Yeron? Hörst du mich, Kleiner?«


  Die drei Augen öffneten sich. Flatternd und krächzend kam der Vogelartige auf die Stelzenbeine. Er warf dem Gyanli einen giftigen Blick zu. »Krokk!«, sagte er empört.


  »Ja«, sagte Vogel lachend. Die Augen über dem Schnabel schienen vor Erleichterung zu strahlen. »Danke, dass du mich gerettet hast. Du bist ein toller Krokk.« Er rieb dem Tier über den Kopf. »Ohne dich hätte der Herr Patentretter schlecht ausgesehen.«


  Yeron schmiegte sich eine Weile an Vogel. Dann hob er die Flügel an, spreizte sie, schwang sich in die Luft.


  »Starre«, sagte der Krokk und flog ins Aggregat davon.


   


   


  Zwei Stunden später


   


  Benommen öffnete Wyhdomadr ein Auge, dann ein zweites. Die Erinnerung kehrte zurück. Er hatte den Plan der Niederkreaturen durchschaut, und trotzdem war ihm die Flucht nicht gelungen. Sie hatten ihn, einen des Shod-Clans, gefangen genommen. Er würde das Aggregat nicht mehr verlassen können.


  Vor ihm standen der hässliche Vogelartige, das Weibchen mit der roten Haarsträhne und die anderen beiden mit dem schwarzen und dem braunen Haar, sowie das pelzige Wesen, das er kannte, seit er die HARVEY überwacht hatte. Wie unvollkommen sie waren. Von dem einen Zahn des Pelzträgers bis zum nach oben gewölbten Schnabel des Vogelmanns.


  Auch der Aysser bildete keine Ausnahme. Wyhdomadr kannte ihn. Seinen Namen hatte er schon vor dem Einsatz recherchiert, um im Bild zu sein, obwohl der Name der Niederkreatur unwichtig war: Pedcos.


  Sie verzerrten die Gesichter, lächelten. Da war so viel Stolz, Freude, dass sie ihn geschnappt und den Untergang abgewendet hatten. Bald würde ihnen dieser unsägliche Gesichtsausdruck vergehen.


  Wyhdomadr schmatze vor Vergnügen. Er schmatzte und schmatzte und schmatzte ...


   


  *


   


  »Was tut er da?«, fragte Lua argwöhnisch.


  Gucky runzelte die Stirn. »Er scheint auf seine Art zu lachen.«


  Farye kniff die Augen zusammen. »Zu lachen?«


  Pedcos duckte sich als prasselte eine Lawine auf ihn ein. »Es stimmt. Er lacht. Warum aber lacht er?«


  Der Gyanli blähte die Wangen auf. Er lag entspannt auf der Schwebeliege, auf die sie ihn verfrachtet hatten. Seine Arme und Beine akzeptierten das Fesselfeld, ohne dagegen anzukämpfen.


  »Gebe ich euch Rätsel auf, Niederkreaturen? Seid ihr verwirrt?«


  Gucky kam drohend näher. Er ging leicht in die Knie. Sein Gesicht und das des Gyanli waren auf Augenhöhe. »Lass die Spielchen, Gyanli! Du hattest deinen Spaß. Wir haben dich erwischt! Deine große Mission ist gescheitert. Dein Volk wird nicht im Staubgürtel navigieren können, eher kehrt sich die Zeit um.«


  »Große Worte, Pelzratte. Meine Mission ist eben nicht gescheitert. Die Daten, denen ihr hinterhergehechelt seid, sind längst draußen und raus aus dem Staubgürtel. Sie haben das Aggregat vor Tagen verlassen.«


  »Du täuschst uns nicht.« Gucky zeigte auf die Tasche der Kutane. Er hatte gesehen, wie der Gyanli sie berührt hatte. Mit Andacht, beinahe Zärtlichkeit. »Die Daten sind da drin! Wir werden sie uns holen.«


  »Glaub nur, was du willst, du denkst die Wirklichkeit damit nicht um.« Seine Stimme klang so vergnügt, dass Gucky am liebsten mit ihm ohne Schutzanzug ins All teleportiert wäre.


  So viele Leben standen auf dem Spiel. Konnte es sein, dass der Gyanli sie getäuscht hatte?


  »Na los!«, ätzte er. »Lös das Fesselfeld, dann siehst du, was in der Kutane steckt. Ich sage es dir gerne. Es ist ein kleines Fläschchen mit Fluid. Leider ist es leer, bis auf den letzten Tropfen. So ein Pech.«


  Gucky und Farye tauschten einen entsetzten Blick. Es konnte wahr sein!


  Pedcos löste einen Teil des Fesselfelds, wobei er sorgsam darauf achtete, dass der Gyanli weder Arme noch Beine bewegen konnte. Dann holte er heraus, was in der Brusttasche der Kutane war: eine leere Phiole aus Kunststoff.


  »Nein!«, entfuhr er Pedcos.


  »Doch.« Er schmatzte genüsslich. »Ich mag zwar gefangen sein, aber inzwischen ist es längst zu spät! Die Daten sind draußen. Wir haben sie, und schon bald werden wir uns auf den Weg machen. Es gibt keine Zweifel. Eure Hoffnungen sind zerschlagen. Jeder auf diesem erbärmlichen Schrotthaufen wird bluten. Ihr werdet untergehen. Jeder Einzelne von euch.«


  »Du aber auch!«, sagte Lua zornig. »Deine eigenen Leute werden dich umbringen!«


  Ein feines, leiseres Quaken ertönte. »Na und? Denkst du, das kümmert mich, Fremdweibchen?«


  »Wie?«, fragte Aichatou Zakara, die als Einzige im Raum gefasst wirkte. »Was war dein Trick?«


  Gucky zollte ihr in dem Moment Respekt. Er hätte diese Frage stellen sollen, um ihm weitere Details zu entlocken, doch die Nachricht war für ihn ein Schlag in den Nacken, den er erst verarbeiten musste.


  »Ganz einfach.« Seine Stimme wurde immer euphorischer. Er suhlte sich regelrecht in seinem Erfolg. »Die Daten waren an Bord der TAYMISS. Natürlich haben wir uns doppelt abgesichert, ehe wir an Bord dieses Schiffs gegangen sind. Da war dieser unfähige Wortbrüchige, den ich ermordet habe. Er hat von Anfang an mit uns zusammengearbeitet, hat uns das Versteck gebaut. Und da war ein zweiter Helfer, unerkannt unter den anderen.«


  Pedcos kroch rückwärts. »Wir haben sämtliche Aysser auf dem Aggregat unter Hausarrest gestellt, die verdächtig gewesen wären! Jeder, der mit Salinos zu tun hatte, musste bei uns bleiben! Die Mannschaft war um über die Hälfte reduziert!«


  Der Gyanli blies die Wangen auf. »Ja. Das war durchaus schlauer, als ich euch dummen Niederkreaturen zugetraut hätte. Trotzdem könnt ihr eben nicht mit uns mithalten. Ihr seid keine Gyanli. Ihr mögt euer Bestes geben, so oft ihr wollt, es wird nie gut genug sein.«


  »Was hast du getan?«, fragte Farye.


  Er schmatzte mehrfach. »Wir hatten einen Schläfer an Bord der TAYMISS. Jemanden, der Salinos nicht kannte. Und eben der hat die Daten in dem Augenblick weitergeleitet, als die TAYMISS den Staubgürtel verlassen hatte. Ihr solltet euch schon mal von diesem Wrack verabschieden, dass ihr Aggregat nennt. Es wird nicht mehr lange existieren.«


  »Das reicht!« Gucky winkte Pedcos zu. »Sperrt ihn weg, wir müssen ungestört reden.«


  »Todgeweihte!«, rief er. »Alle an Bord des Aggregats! Wie traurig.«


  Pedcos berührte ruckartig die Hirnschale. »Hier Pedcos. Schafft ihn von hier fort! Bringt ihn ins Labor zu den anderen. Ich will ihn nicht mehr sehen!«


  Gucky wollte widersprechen, verkniff es sich jedoch. Er hatte kein Recht dazu.


  Sobald der schmatzende und quakende Gyanli fort war, berührte Gucky eines von Pedcos' Ärmchen. »Lass es prüfen. Hör dir die Funknachrichten an.«


  Pedcos nickte. Der schwere Kopf bewegte sich schneller, als Gucky es je gesehen hatte. Die Wut schien dem Aysser Kraft zu verleihen. Er stakste aus dem Raum.


  Lua und Vogel nahmen sich in die Arme. Sie sanken ineinander. Auch Farye und Aichatou rückten näher zusammen, als brauchten sie nun Trost von der jeweils anderen.


  »Wir hatten ihn«, sagte Vogel. »Ich dachte, alles wird gut.«


  »Warten wir ab.« Gucky zweifelte an dem, was er sagte, doch er wollte die Hoffnung nicht aufgeben. »Vielleicht ist es eine Lüge.«


   


  *


   


  Pedcos meldete sich keine halbe Stunde später bei Gucky, als der gemeinsam mit den anderen die HARVEY erreicht hatte. »Ich habe die Möglichkeiten des Funknetzes genutzt, soweit es möglich ist. Leider ist das Netz innerhalb des Staubgürtels rudimentär.«


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Nichts. Ich will rausfliegen, weg vom Gürtel. Wenn die Gyanli wirklich Pläne erbeutet haben, würde es zu ihnen passen, dass sie das ausposaunen. Wenn es stimmt, war der OrthOp uns in allem überlegen. Vielleicht sind wir ja doch dümmer als sie.«


  »Sicher nicht.« Gucky legte den Kopf schief. »Dieser Gyanli hält sich für schlau, und doch hat er dir in die Hände gespielt, falls er die Wahrheit sagt. Sein Sendungsbewusstsein ist größer als seine Vernunft. Hätte er nicht von sich aus geredet, könntet ihr an Bord des Aggregats womöglich viel später mit Evakuierungsarbeiten beginnen und euch auf das Schlimmste vorbereiten.«


  »Ein schwacher Trost.«


  »Einen besseren habe ich nicht, mein Freund. Tut mir leid.«


  »Ich weiß. Ich lasse mein Schiff fertigmachen.«


  »Wir kommen mit. Können wir an Bord deines Schiffs einschleusen?«


  »Das sollte kein Problem sein. Die PAYT ist groß genug. Beeilt euch bitte. An Bord tut ein Lotse Dienst, der ständig für Notfälle bereitsteht. Ich will so schnell losfliegen, wie es geht.«


  »Natürlich.«


  Gucky informierte Farye. Nur wenige Minuten späten waren sie bereit zum Abdocken.


  Während sich die HARVEY vom Aggregat entfernte, hatte Gucky einen Kloß im Hals. Er sah das Gebilde des Aggregats vor sich auf dem Holo als würde er in den Weltraum schauen – Schiff an Schiff, vollgepackt mit Wesen, die Zuflucht und Hoffnung gesucht hatten.


  Sie hielten sich die nächsten zwei Tage oft in der Zentrale auf und saßen zusammen, auch wenn sie wenig redeten. Sogar Aichatou Zakara leistete ihnen Gesellschaft.


  Es waren schweigsame, bedrückte Tage. Je näher sie dem Ende des Staubgürtels kamen, desto angespannter wurde die Stimmung.


  Lua und Vogel schafften es kaum mehr zu sitzen. Sie gingen auf und ab oder taten etwas, bloß um sich zu beschäftigen.


  Als sie die Randzone erreichten, zeigte das Holo die Datumsangabe des 25. August.


  Sie verließen die Jet, flogen mit den SERUNS durch das 800 Meter lange Aysserschiff, in dem die Technik wie in gläsernen Särgen offen lag. In der Zentrale erwartete sie ein Pedcos, wie Gucky ihn nie gesehen hatte. Er regte sich kaum mehr, das Gehirn in der Schale war fahl, der kybernetische Mantel wirkte stumpf. Lichter suchte man vergeblich.


  »Pedcos?«, fragte Gucky behutsam.


  »Es ist wahr«, flüsterte der Aysser. »Sie verkünden es in der ganzen Galaxis. Sie erfreuen sich daran. Die TAYMISS hat ihr verhängnisvolles Werk getan. Die Daten gingen an die Gyanli raus. Sie sind nun in der Lage, im Staubgürtel zu navigieren.«


  Aichatou biss sich auf die Unterlippe. »Sie haben es so schnell geschafft, die Daten auszuwerten?«


  »Es sieht so aus. Ihre Flotte zieht sich jedenfalls zusammen. Auch darüber reden die Gyanli. Es ist die Stunde ihres Triumphs.« Ein leises Knirschen ging durch Pedcos' Körper, als wäre die Last des Gewichts zu viel für den kybernetischen Mantel. »Es ist vorbei. Sie wollen das Aggregat mit der ersten Aktion auslöschen. Dem Aggregat droht der Untergang. Mehr noch – der Untergang wird sich kaum aufhalten lassen.«


   


  *


   


  »Wir müssen aufbrechen«, sagte Gucky.


  Pedcos stand groß und starr, wie eingefroren. »Das verstehe ich. Ihr wollt nach euerm Schiff schauen?«


  »Ja. Nach der SAMY GOLDSTEIN. Danach kommen wir zurück. So rasch wie möglich. Wir lassen euch in dieser dunklen Stunde nicht allein, auch wenn wir eigentlich aus einem ganz anderen Grund gekommen sind. Wir werden euch so gut wie möglich beistehen.«


  Vielleicht ergab sich danach die Gelegenheit, ihre neu gewonnen Verbündeten um Hilfe bei der Suche nach Perry Rhodan und Pey-Ceyan zu bitten. Gucky war Optimist. Warum sollte er die Hoffnung aufgeben?


  »Danke. Lasst uns eine Frequenz austauschen, auf der wir uns innerhalb des Staubgürtels erreichen.«


  »Brauchen wir nicht. Wir nehmen die, mit der die Geretteten euch erreicht haben. Dank Lua können wir mit der HARVEY jederzeit wieder in den Staubgürtel einfliegen.«


  »Lua ...« Kurz richtete sich Pedcos auf, wobei er auf den Hinterbeinen stand und die vorderen in die Luft stachen. »Eine bemerkenswerte junge Frau mit einer beeindruckenden Gabe. Passt auf sie auf und kommt bald wieder.«


  »Das machen wir. Leb wohl! Und gib nicht auf. Auch wenn's düster aussieht, es kann viel gerettet werden.«


  Vogel, Lua, Aichatou und Farye verabschiedeten sich ebenfalls. Gemeinsam mit Gucky gingen sie zurück an Bord der HARVEY. Farye Sepheroa nahm den Pilotenplatz ein. Bald schleusten sie aus und jagten der SAMY GOLDSTEIN entgegen.


  Am 26. August, kurz nach zwei Uhr Terrania-Standardzeit, kamen sie in Standortnähe.


  »Ich messe nichts an«, sagte Aichatou. »Da ist kein Schiff. Sie haben ihre Parkposition verlassen.«


  Lua und Vogel standen auf. »Warum?«, fragten sie wie aus einem Mund.


  »Keine Ahnung.« Gucky richtete sich auf. »Aber mein Zahn brennt, als gäbe es Ärger.«


  Sie hatten auf eine Funknachricht verzichtet, um die anrückenden Gyanli nicht möglicherweise aufmerksam zu machen. Nun prüfte Gucky den Funk. Er stieß auf die verschlüsselte und mehrfach zerhackte Nachricht einer Boje und spielte sie ab.


  »Hier spricht Kommandant Major Jonas Pakuda. Die SAMY GOLDSTEIN wurde enttarnt und von den Gyanli entdeckt. Wir sind geflohen und verbergen uns in einem System, das 436 Lichtjahre entfernt ist. Die Koordinaten werden überspielt.«


  Auf dem Holo erschienen die Daten.


  »Das ging wohl an uns. Die Nachricht ist bereits zwei Tage alt!« Guckys Fell sträubte sich. »Farye, wir müssen dorthin!«


  »Schon unterwegs!«


  Gucky schloss die Augen. Die folgenden drei Stunden vergingen quälend langsam. Zwei volle Tage! War der SAMY die Flucht gelungen? War sie womöglich gestellt und zerstört worden? Er dachte daran, wie man auf dem Aggregat mit gefangenen Gyanli umging. Sicher waren die Gyanli nicht freundlicher zu Inhaftierten als der Widerstand.


  Die Spannung in der Zentrale steigerte sich, bis sie kaum mehr zu ertragen war. Außer Farye hatte niemand eine Aufgabe. Das Abwarten setzte Gucky zu.


  Endlich erreichten sie das angegebene System. Gucky starrte auf die Holos. Sie mussten nicht suchen. Die Ortung schlug an. Energieemissionen rasten durch das All.


  »Darstellung!«, forderte Gucky, obwohl die Positronik bereits dabei war.


  Die SAMY GOLDSTEIN erschien, eine Kugel, die vier Gyanlischiffe umkreisten. Drei von ihnen waren deutlich kleiner als das vierte. Aus den Polen der Feindschiffe kamen Strahlenfinger. Der Schirm um den Schlachtkreuzer flackerte.


  Die SAMY GOLDSTEIN lag unter Feuer!


   


  ENDE


   


   


  Atlan hat für ein überraschendes Ende gesorgt, wobei Thez' Entscheidung in vielerlei Hinsicht alles andere als ein Ende sein wird. Aber auch die Entscheidungsschlacht im Solsystem ist anders ausgegangen, als alle Hochrechnungen es prognostizierten. Nun dämmert eine neue Zukunft heran, in der die Erde und ihre Bewohner zunächst auf sich allein gestellt sind. Und wie sieht die Zukunft für Perry Rhodan aus?


  Christian Montillon verfasste den Auftaktband zu einem neuen Handlungsbogen, der unter dem Zyklusnamen »Sternengruft« auf den Jubiläumsband 2900 zulaufen wird. Band 2875 bereitet für die kommenden Ereignisse die Bühne und wird am 23. September 2016 unter folgendem Titel erscheinen:


   


  DIE VEREISTE GALAXIS
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  Ausgabe 504
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  Das Titelbild zeigt das Cover des neuen PERRY RHODAN-Projekts TRIVID (»E-Book only« / nur als E-Book erhältlich); eine weitere Zusammenarbeit des Duos Fröhlich und Montillon.


  Report-Intro
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  das ist also der dritte Report unter meiner Federführung. Ich hoffe, euch gefällt der Mix! Wenn ja (und natürlich auch, wenn nein), schreibt mir doch unter report@perryrhodan.net oder im offiziellen Forum der PR-Erstauflage.


   


  2016 ist ein Jahr ganz nach meinem Geschmack als Science-Fiction-Fan. Kreuz und quer durch das Genre erscheint ein Film nach dem anderen, seien es Superhelden-Actionkracher wie »The First Avenger: Civil War« oder Fortsetzungen und Neuinterpretationen von Altbekanntem wie »Independence Day 2: Wiederkehr«, »Ghostbusters« und »Star Trek Beyond«.


   


  Und das Jahr ist noch nicht zu Ende. »Replicas« mit Keanu Reeves, das Star-Wars-Spin-off »Rogue One: A Star Wars Story« oder »Passengers« mit Jennifer Lawrence und Chris Pratt sind nur drei der Titel, auf die wir uns freuen können. Und wenn man die Ankündigungen ansieht, wird es 2017 in diesem Ton weitergehen.


   


  Lineares Fernsehen – und sei es in 4K – wird immer mehr zum Auslaufmodell. Durch Streaming, Video on Demand und Mediatheken werden wir immer wählerischer bei dem, was wir konsumieren. Internetfähige Fernsehgeräte, Smartphones und Tablets haben eine Bewegung ausgelöst, die noch lange nicht zu Ende ist. Netflix, Amazon und wie sie alle heißen, buhlen um die Gunst der Kunden und übertreffen sich mit immer neuen Möglichkeiten und Sendungen.


   


  Eines dieser nichtlinearen Angebote ist »Preacher«: Uwe Anton rezensiert eine der skurrilsten und ungewöhnlichsten Serien der letzten Zeit. Dabei geht er auch auf die Hintergründe und die Comics ein, auf denen die Serie basiert. Das Konzept scheint auch den Zuschauern zu gefallen, denn der US-amerikanische Sender AMC hat Ende Juni 2016 verkündet, die Serie um eine 13-teilige zweite Staffel zu verlängern.


   


  Der Artikel »Aufgedeckt« von Roman Schleifer führt hinter die Kulissen der Entstehung von PERRY RHODAN-Romanen: Christian Montillon und Oliver Fröhlich erzählen, wie ein Testleser tickt und wie die beiden voneinander profitieren. Wer würde da nicht gerne Mäuschen spielen, wenn Oliver die Exposés der Erstauflage liest und darin nach Fehlern sucht?


   


  Zur Abrundung beschäftigt sich Perrys Tooniversum von Michael Vogt mit dem Erstkontakt mit Aliens der besonderen Sorte.


   


  Damit verabschiede ich mich für dieses Mal und wünsche euch gute Unterhaltung mit den beiden Testlesern!


   


  Euer


  Gerry Haynaly
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  Aufgedeckt: Testleser


  Von Roman Schleifer


   


  Testleser gehören zu einer eigenen Gattung Mensch. Sie lesen Texte nicht zur Unterhaltung, sondern um Fehler zu finden. Sie tauchen in den Plot ein, zerlegen ihn in Einzelteile und klopfen diese nach Plausibilität ab. Bei den Figuren gehen sie ähnlich vor. Wie in einem Verhör befragen sie den Protagonisten, wollen seine Motivation wissen und sehen ihm während der ganzen Story über die Schulter. Akribisch notieren sie jeden Patzer, jede Unlogik der Handlung und des Helden und manche stellen sogar Sätze um oder formulieren sie wie ein Lektor neu.


  Trotz (oder vielleicht auch gerade wegen) dieser Art des Lesens wirken die Testleser meist im Verborgenen. Man weiß zwar, dass es sie gibt, aber selten werden ihre Namen publik. Das soll sich nun ändern.


   


   


  Das Outing


   


  Der erste Autor, der einen seiner Testleser, Oliver Fröhlich, am GarchingCon 2013 auf die Bühne holte, war PERRY RHODAN-Exposé-Autor Christian Montillon.


  Ein paar Monate später stieg Oliver Fröhlich mit Band 2730 in die PR-Erstauflage ein, nachdem er davor für PR-NEO, Maddrax und Professor Zamorra geschrieben hatte und immer noch schreibt. Im nachfolgenden Interview verraten uns Christian (CM) und Oliver (OF), wie ihre Zusammenarbeit funktioniert.


   


  RS: Christian, warum hast du überhaupt einen Testleser? Schließlich gibt es da noch Wim Vandemaan ...


  CM: Da darf man einige Dinge nicht in einen Topf werfen. Mit Wim Vandemaan verfasse ich gemeinsam die Exposés. Wir stecken also beide ganz eng im Entwickeln und in der Gedankenarbeit. Dadurch taugen wir nicht als gegenseitige Testleser für die Exposés. Das muss idealerweise jemand sein, der außerhalb dieses gedanklichen Entstehungsprozesses steht. Jemand wie zum Beispiel Oliver.


  RS: Oliver, du liest also nicht die Romane, sondern die RHODAN-Exposés Korrektur – wie ist es dazu gekommen?


  OF: Bevor ich dir das beantworte, muss ich mal eben den Testleser in mir hervorholen und dich auf zwei Fehler in der Frage hinweisen. Zum einen ist es kein Korrekturlesen, was ich da mache, sondern tatsächlich ein Testlesen. Und zum anderen lese ich nicht nur die Exposés, sondern auch die Romane. Da beschäftigen wir uns nämlich gegenseitig als Testleser, zumindest bei den RHODAN-Romanen.


  Wie es dazu kam? Nun, das Ganze ist ... wie soll ich sagen? ... historisch gewachsen. Wir haben uns vor meiner ersten professionellen Veröffentlichung kennengelernt. Beim ersten Treffen auf der Frankfurter Buchmesse hab ich Christian eine Tüte Colafläschchen überreicht.


  RS: Warum?


  OF: Das ist bei mir im Nebel der Jahre untergegangen. Kannst du dich noch daran erinnern, Christian?


  CM: Hm, die warst du mir schuldig. Hatte ich dir nicht ein ausführliches Interview gegeben? Hm. Schade, dass wir damals keine Testleser hatten, die wüssten das vielleicht noch.


  OF: Wie auch immer, wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Irgendwann ging es dann auch für mich mit Veröffentlichungen los. Bei den ersten Zusammenarbeiten für verschiedene Serien haben wir festgestellt, dass wir einen sehr ähnlichen Geschmack haben (na ja, wenn man mal von Musik absieht). Wir mögen die gleichen Bücher, die gleichen TV-Serien, die gleichen Filme. Außerdem wusste Christian natürlich, dass ich PR-Leser bin. Und so hat er mich eines Tages gefragt, ob ich Lust hätte, die Expos vorab Test zu lesen. Ich nehme an, er hat sich davon einen zusätzlichen Blickwinkel gegenüber anderen Testlesern erhofft, nämlich den des Autors.


  Als ich viel später zu meiner großen Freude zum Team der PR-Autoren stoßen durfte, bin ich einfach dabeigeblieben.


  RS: Wie funktioniert eure Zusammenarbeit?


  CM: Nachdem Wim und ich die erste Arbeit beendet haben, also ein Expo in einer Form existiert, die die Handlungsarbeit abgeschlossen hat, schicke ich es an Oli (und andere), die es lesen. Wenn ich es von den Testlesern zurückhabe, arbeite ich ihre Anmerkungen ein – und nicht nur das. Denn gleichzeitig geht es auch an die »Datenbearbeitung« (zur Erklärung: Das ist der Job, den lange Jahre Rainer Castor gemacht hat). Aber das ist eine andere Geschichte.


   


   


  Die Arbeit ...


   


  OF: Wenn Christian mir das Vorab-Expo schickt, versuche ich, aus meinem Gedächtnis den letzten Stand der Dinge hervorzukramen. Was ehrlich gesagt nicht einfach ist, weil ich einerseits die frisch geschriebenen Romane lese, vielleicht gerade selbst an einem Roman einige Nummern später sitze und plötzlich noch ein paar Nummern in die Zukunft denken muss. Dann lese ich das Expo, je nach zur Verfügung stehender Zeit mal schneller, mal langsamer, bringe meine Anmerkungen an und schicke es zurück.


  RS: Wie sehr greifst du in die Story ein, Oliver? Lieferst du auch Ideen?


  OF: Ich greife exakt überhaupt nicht in die Story ein, denn das ist nach meinem Verständnis nicht meine Aufgabe. Wenn ich wirklich einmal Ideen liefere, dann geht es dabei bestenfalls um ein winziges Detail. Ein Detail, das ich, wenn ich der Autor des Bandes wäre, vielleicht in den Roman einbauen würde. Dadurch ändert sich aber an der eigentlichen Story nichts.


  RS: Und was findest du hauptsächlich?


  OF: Puh, das ist schwer zu sagen. Obwohl ich auch Tippfehler anmerke, geht es letztendlich nicht um sie. Überhaupt geht es beim Exposé-Testlesen nicht ums »Finden«, sondern darum, Eindrücke zu schildern. Wie wirken Handlungsentwicklungen auf mich? Kommt die große Überraschung am Ende des Expos wirklich überraschend, oder ist sie vorhersehbar? Sind Entwicklungen nachvollziehbar? Glaube ich, als Autor einen spannenden Roman daraus machen zu können? Glaube ich, dass ich den Roman als Leser gerne lesen wollen würde? Das sind die Sachen, auf die ich achte. Es kommt also durchaus vor, dass ich ein Exposé nur mit marginalen Anmerkungen zurückschicke.


  RS: Christian, hast du für die Exposés noch andere Testleser?


  CM: Sicher. Die lesen auch schon sehr lange – und das sind ganz unterschiedliche Leute. Mein »ältester« Testleser (Grobbel, ich weiß nicht mal mehr, wie ich ihn kennengelernt habe) liest glaub ich seit 1961 und kennt die Serie sehr gut. Der dritte Mann am Start (Jochen) hat mal Rezensionen und so geschrieben, war aber auch nie »offiziell« irgendwo tätig; das heißt, es sind beides keine »aktiv auftretenden« Perry-Fans.


  Mit Oli sind es also drei Leute – und wie gesagt sehr verschiedene Leute. Das ist wichtig. Oli denkt natürlich wie ein Autor und zerreißt mir auch mal Formulierungen in der Luft (wobei das bei Expos nicht so relevant ist, eher bei Romanen). Er legt den Finger auf all die Stellen, an denen ich »schummelte«, d.h., an denen ich versucht habe, mich um Probleme herumzudrücken mit dem Gedanken: Das merkt der Leser schon nicht.


  Ha, der Fröhlich merkt's eben doch.


  So etwas fällt den beiden anderen meistens nicht auf, dafür sehen sie andere Sachen. Jochen ist ganz fix darin, mir zu sagen, was ihm gefällt und was nicht, was spannend ist und was langweilig – und das ist dann mehr als eine Meinungsäußerung, eher ein Gradmesser, weil er meistens einfach recht hat. Also repariere ich nach ihm meist etwas »Langweiliges«. Während Grobbel sich zum Beispiel an Formulierungen selten stört, mir aber um die Ohren donnert, wenn auf Seite 1 jemand blond war und auf Seite 397 braunhaarig; wenn es vorne ein Revolver war und hinten ein Gewehr, wenn etwas inhaltlich schräg läuft (Zitat: »Wie soll das funktionieren?«).


  Kurz: Die Unterschiedlichkeit bringt's. Und nebenbei gesagt, ist es immer erheiternd, Olis Kommentare einzuarbeiten. Wenn ich so etwas geschrieben habe wie »Er wird das wird sagen«, verbessert er mich gern etwa so: »Er wird das wird sagen wird«. Da kann man am Ende des Tages beruhigt schlafen gehen – man hat ja wieder was gelernt.


  RS: Ist so die Sprechart des Keloskers Gholdorodyn entstanden?


  OF: Nee, überhaupt nicht. Im Expo wurde auf die Eigenarten der Kelosker im Allgemeinen und von Gholdorodyn im Besonderen hingewiesen – und darauf, dass sie sich für »Spurdenker« wie Menschen häufig völlig unverständlich ausdrücken. Also habe ich in den alten Romanen nachgelesen und dabei festgestellt, dass ich jeden einzelnen Satz der Kelosker begriffen habe. Und das, obwohl auch in diesen alten Romanen immer auf deren Fremdartigkeit hingewiesen wurde. Wie also konnte das sein?


  Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder ich beherrsche auch das sechs- und siebendimensionale Denken, weshalb mich die Sätze der Kelosker nicht vor Probleme stellten (was ich aber eigentlich ausschloss), oder sie waren damals nicht annähernd so fremdartig dargestellt, wie ich es in Erinnerung hatte bzw. wie es auch in den Romanen immer ausgesagt wurde. Also habe ich als derjenige, der ja den ersten Roman mit Gholdorodyn schreiben durfte, bewusster versucht, diese Besonderheiten spürbar zu machen.
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  GarchingCon 2013. V.l.n.r. Oliver Fröhlich, Christian Montillon, Stefan Friedrich, Uwe Anton, Roman Schleifer (© Foto: Martin Steiner)


   


  RS: Christian, wenn die Romane dann geschrieben sind: wen hast du als Testleser neben Oliver?


  CM: Dieselben zwei, aus denselben Gründen.


  RS: Oliver, wen hast du als Testleser?


  OF: Das hat sich bei mir über die Jahre geändert. Am Anfang habe ich drei bis vier Testleser beschäftigt, was wohl auch aus der anfänglichen eigenen Unsicherheit resultierte. Das hat jedoch nicht selten dazu geführt, dass ich unzählige, häufig sogar sich widersprechende Kommentare von verschiedenen Lesern bekam. Das war bei den ersten Veröffentlichungen noch ganz hilfreich. Als sich im Laufe der Jahre aber die eigene Stimme, der eigene Stil immer deutlicher formte, stellte ich fest, dass die Vielzahl der Anmerkungen eher hinderlich anstatt hilfreich ist. Deshalb habe ich auf anderthalb Testleser reduziert.


  Einer davon – dessen Namen geheim bleibt – begleitet mich seit meiner ersten Veröffentlichung und liest fast jeden Roman vorab. Seine Anmerkungen beziehen sich dabei weniger auf stilistische Sachen – wobei er natürlich auch so manch schräge Formulierung anstreicht –, sondern eher auf Inhaltliches. Warum stellt sich eine Figur nach einem Erlebnis nicht eine bestimmte Frage, die sich eigentlich aufdrängt? Warum zieht ein Charakter Schlussfolgerungen, die eigentlich zu diesem Zeitpunkt aus der Luft gegriffen sind? Solche Sachen eben. Der andere Testleser ist Christian. Den zähle ich deshalb nur halb, weil er nur meine RHODAN-Romane liest, nicht aber die Romane für andere Serien.


  RS: Viele Autoren geben die Letzt- sprich Bestversion an die Testleser. Wie reagiert ihr, wenn die Testleser doch etwas finden? Ärgert euch das?


  CM: Also, ich gebe nicht die Letztversion an Testleser, sondern ganz bewusst eine Version, die ich selbst noch weiter bearbeite. Das heißt nicht, dass sie sich mit Schmierversionen rumplagen müssen, in der jedes dritte Wort nicht stimmt, aber ich will ihre Bemerkungen während des Überarbeitens einarbeiten. Das heißt, ich habe vorher nicht akribisch alles selbst dreizehnmal gelesen und überarbeitet und ausgedruckt und darüber meditiert ...


  OF: Nicht? Oh, Christian, ich bin entsetzt, dass du mir solche Versionen zumutest!


  Nee, Quatsch, ich stimme dir vorbehaltlos zu. Es fehlt einfach die Zeit, einen Roman so weit zu überarbeiten, dass man meint, ihn so abgeben zu können, um ihn zuvor an die Testleser zu schicken, um anschließend in einem weiteren Überarbeitungsgang deren Bemerkungen einzuarbeiten. Und nein, ich ärgere mich nicht, wenn ein Testleser etwas findet. Denn schließlich sollen sie aus genau diesem Grund den Roman vorab lesen.


  RS: Wie stellt ihr sicher, dass ihr die Fehler, die der Testleser findet, nicht erneut macht?


  CM: Gar nicht. Soll heißen: Das ist bei jedem Text anders. Natürlich gibt es Fehler, die auf einem Prinzip beruhen, das man irgendwann »lernt« und dann meistens richtig umsetzt – nennen wir es »Handwerk«. Darum geht es mir beim Testlesen aber weniger. Es sind individuelle Sachen, die genau auf diesen Text, auf diese Situation zutreffen.


  OF: Schon wieder muss ich zustimmen. Ich glaube, Christian und ich veröffentlichen inzwischen lange genug Romane, um zumindest einigermaßen zu ahnen, was wir da tun. Das heißt, die grundlegenden Regeln des Handwerks kennen wir. Wir wissen um Perspektive, um den maßvollen Einsatz von Adverbien, Hilfsverben und Passiv, um das Problem der Füllwörter – und was es sonst noch an Regeln gibt. Das heißt aber nicht, dass wir diese Fehler nicht trotzdem begehen. Wenn mir Christian also Passagen um die Ohren haut, weil darin zu viele Hilfsverben enthalten sind, denke ich nicht: Oh, wieder was gelernt. Das mach ich künftig nicht mehr, sondern: Verdammt, wie konnte denn das passieren? Und während ich mich daranmache, die Hilfsverben durch Vollverben zu ersetzen, weiß ich genau, dass es irgendwann wieder geschehen kann. Ich glaube übrigens nicht, dass ein Testleser einen Autor besser werden lässt. Er lässt nur den jeweiligen Roman besser werden.


   


   


  Die Gründe ...


   


  RS: Oliver, warum bist du Testleser? Was hast du davon?


  OF: Zunächst einmal sehe ich mich entgegen deiner Einleitung zu diesem Interview nicht als eine eigene Gattung Mensch, sondern einfach nur als Leser, der das Privileg genießt, manchen Roman vorab lesen zu dürfen. Wenn ich Christians Romane Test lese, dann auch nur in dieser Eigenschaft. Ich würde also nie Sätze anstreichen, nur weil ich es als Autor anders gemacht hätte (außer ich habe eine Idee, die ich für so brillant halte, dass ich sie ihm unbedingt mitteilen will). Denn eines ist ja klar: Christian ist ebenfalls Autor – und zwar einer, der gute Romane auch ohne meine Hilfe schreibt. Ich versuche also nicht, Christian etwas beizubringen, was er längst kann. Das wäre albern. Dennoch tu ich es natürlich schon, um ihm zu helfen, denn in der Eile des Alltagsgeschäfts und bei der damit einhergehenden Betriebsblindheit eigenen Texten gegenüber haut man immer mal wieder unschöne Formulierungen, Wiederholungen, zu komplizierte Sätze etc. rein.


  Natürlich tu ich es auch, weil ich weiß, dass er ja auch meine Romane liest. Es ist also ein Geben und Nehmen. Und zu guter Letzt tu ich es, um selbst zu lernen. Denn wie ich oben schon gesagt habe: Ich glaube nicht, dass ein Testleser einen Autor besser machen kann, aber er kann selbst zu einem besseren Autor werden, wenn er Testleser ist. Wenn ich etwa eine Stelle finde, die mir nicht gefällt, dann ist dem Autor nicht damit geholfen, wenn ich sage: »Find ich blöd.« Ich muss mich also selbst fragen, warum mir diese Stelle nicht gefällt. Und das ist manchmal gar nicht so einfach, führt aber oft zu erstaunlichen Erkenntnissen, die man bei der Überarbeitung eigener Texte nicht gewinnen könnte.


   


   


  ... und das Vergnügen


   


  RS: Christian, bist du selbst auch Testleser?


  CM: Für Oli. Und da widerspreche ich deiner Einleitung in dieses Interview – ich lese seine Romane als Testleser, weil ich Spaß dabei habe. Auch, um ihm zu helfen, ja, gebe ich zu – so wie er mir. Aber nicht nur. Und ganz nebenbei auch, um selbst etwas davon zu lernen, denn wenn ich mich in die Texte eines Kollegen hineinarbeite (intensiver als bei bloßem »Lesen«), sehe ich, was er richtig macht und wie er es macht. Manches kann man ja mal nachmachen. Das hat Oli eben schon so ähnlich gesagt, aber verflixt noch mal, es stimmt und ist einer Wiederholung wert.


  OF: Auch wenn es langweilig wird: Ich stimme Christian schon wieder zu. Wenn ich einen Roman Test lese, dann auch und vor allem zum Vergnügen. Ich könnte nie einen Text Test lesen, der mir keinen Spaß macht. Wie soll ich sinnvolle Anmerkungen zu einem Text machen, bei dem ich eigentlich sagen müsste, dass er mich komplett nicht interessiert?


  RS: Oliver, wie könnte dir Christian deine »Arbeit« als Testleser erleichtern?


  OF: Oh, da gibt es eine ganze Menge. Er könnte mir beispielsweise einen fünfstelligen Betrag pro Roman überweisen. Oder er könnte mir die Romane Wochen vor dem Abgabetermin zuschicken, damit ich genügend Zeit zum Testlesen habe.


  RS: Sag bloß, das tut er nicht?


  OF: Da ihm die PERRY RHODAN-Redaktion noch keine dieser kostspieligen Zeitmaschinen als Arbeitsmaterial bewilligt hat, leider nicht. Mit anderen Worten: Das passt schon alles so, wie er das macht. Was sollte er auch anderes tun? Die Romane gleich so schreiben, dass ich gar nichts mehr darin finde? Dann würde ich mich ziemlich schnell fragen, wozu er mich überhaupt braucht. Nee, nee, wir haben unseren Umgang miteinander gefunden, und das ist gut so. Denn das halte ich für außerordentlich wichtig: Ein Testleser muss zu einem passen. Er muss vielleicht sogar einen ähnlichen Stil haben wie man selbst, weil es sonst nicht harmoniert.


  Grundsätzlich ist es ja so, dass man als Autor versucht, die Romane zu schreiben, die man selbst gerne lesen würde. Es kann also nicht funktionieren, einen Testleser zu beschäftigen, von dem ich weiß, dass er Sachen liest, die mir nicht gefallen, wohingegen er mit den Romanen nichts anfangen kann, die ich bevorzuge. Wie soll so jemand meinen Roman besser machen können, wenn er ihm doch ohnehin nicht gefallen würde?


  RS: Christian, was könnte Oliver noch besser machen?


  CM: Nichts.


  RS: Danke für eure Zeit!
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  Was man sieht –


  was man sehen sollte: PREACHER


  von Uwe Anton


   


  Ein Prediger auf der Suche nach Gott, und das sollte man wörtlich nehmen. Klingt nach einem idealen Stoff für eine Fernsehserie. Klar, für eine aus den 1960er-Jahren. Ein Mann im schwarzen Talar macht sich mit ernstem Gesicht und bedeutungsschwangeren Dialogen auf, den Sinn des Lebens zu erkunden.


  Weit gefehlt! Preacher ist eine im wahrsten Sinne des Wortes phantastische und herrlich schräge Fernsehserie aus dem Jahr 2016, die einfach Spaß macht.


  Die erste Staffel erzählt in zehn Folgen die Geschichte des texanischen Priesters Jesse Custer, der in die Fußstapfen seines Vaters getreten ist, aber schon längst den Glauben verloren hat. Er führt eher lustlos seine Amtsgeschäfte, bis im Himmel etwas schiefläuft und er plötzlich die »Genesis«-Kraft bekommt. Seine Stimme hat die absolute Macht. Wenn er befiehlt, etwas zu tun, tut man es, egal, ob man nun seiner Mutter das Herz öffnen oder zur Hölle fahren soll.
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  (Alle Bilder: © AMC Network Entertainment LLC.)


   


  Hoch über den Wolken, wo die Freiheit der Phantasie grenzenlos ist, begegnen wir der zweiten Hauptperson Cassidy, der den Steward für einen Haufen reicher Leute im Privatjet spielt. Offensichtlich sind das Vampirjäger auf dem Weg zur nächsten Jagd. Dass Cassidy selbst ein jahrhundertealter irischer Vampir ist, erfahren wir ziemlich schnell: nämlich, als er seine Mörder in spe in einem actionreichen Kampf niedermacht, das Flugzeug zum Absturz bringt und sich vorher hinausstürzt. Denn so etwas kann ihn nicht umbringen. Das tut zwar beschissen weh, aber es heilt wieder. (In der Pilotfolge zwischen den Überresten einer Kuh, die er beim Aufprall erwischt und zerschmettert hat.) Unverwundbar ist Cassidy allerdings nicht. Weihwasser und Knoblauch sind ihm ziemlich schnurz, aber vor grellem Sonnenlicht muss er auf der Hut sein.


  Das Trio vervollständigt Tulip, deren erster Auftritt dem Zuschauer klarmacht, dass sie Auto fahren, mit schmutzigen Tricks kämpfen und auch mit Kindern umgehen kann – zumindest, wenn die Kleinen cool finden, was sie so tut. Sie hat als Ex-Freundin von Jesse eine gemeinsame Vergangenheit mit ihm und ein paar Leichen im Keller und versucht, ihn zu einem letzten großen Ding zu überreden, das etwas mit Vergeltung zu tun hat. Aber der Prediger hat durch die Genesis-Kraft zu Gott gefunden (glaubt er, ha!) und weigert sich erst einmal.


  Ja, die Genesis-Kraft. Schon bald tauchen zwei seltsame Gestalten auf, die ein genauso seltsames Telefon dabei haben, das eine Direktverbindung zum Himmel ermöglicht. Weshalb sie auf Erden wandeln, bleibt anfangs unklar, ganz im Gegensatz dazu, dass man sie nicht umbringen kann. Was man mit ihnen auch anstellt, um sie abzumurksen, ein paar schnelle Schnitte weiter sind sie wieder da.
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  Klone? Weit gefehlt. Woher kam die Genesis-Kraft gleich noch? Genau, aus dem Himmel. Mit dem Begriff Engel kommen wir der Sache schon näher. Und spätestens, als eine Bewohnerin der Hölle auftaucht, die nach einem heftigen Kampf ziemlich mitgenommen und ohne wichtige Gliedmaßen in der Badewanne liegt und den tumben Kleinstadt-Sheriff anfleht, sie umzubringen, kommt etwas Klarheit in die Sache. (Der Sheriff ahnt natürlich nicht, dass sie – schnipp! – unmittelbar nach ihrem Tod wieder auferstehen wird. Aber sich selbst töten kann sie mangels Masse ja nicht.) Kann es sein, dass Genesis durch die unnatürliche Verbindung zwischen einem Engel und einem Dämon entstanden ist?


  Schon die erste Folge von Preacher weist so viel Action, Special Effects, schrägen Humor und absurde Einfälle auf, dass der Zuschauer geradezu mit den Ohren schlackert. Es geht derb, ja schon grob zur Sache. Preacher ist bestimmt nicht jedermanns Geschmack, aber die Fernsehserie trifft den Ton des Comics, der ihre Grundlage darstellt.


  Zart besaitete Seelen sollten auf der Hut sein, denn in diesem Tenor geht es weiter. Schon früh wird eine Reihe von Nebenfiguren vorgestellt, die später sehr wichtig für Jesse Custer werden, etwa Arschgesicht, der nicht ohne Grund diesen Namen trägt, oder der Heilige der Killer. Auch Odin Quinncannon, ein kleiner, aber gernegroßer Fleischfabrikant und wichtiger späterer Gegenspieler, bekommt Gelegenheit zu erzählen, warum er wurde, was er am Ende der Staffel ist. Dass er sich von Gott abgewandt hat, kann man durchaus verstehen, hat er doch seine gesamte Familie bei einem bizarren Unfall beim Wintersport verloren. Schurken sind eben langweilig, wenn sie nur böse sind und man nicht mit ihnen mitfühlen kann.


  Genau genommen erzählt diese erste Staffel von Preacher nicht Jesse Custers Geschichte, sondern seine Vorgeschichte. Die Fernsehserie basiert auf dem gleichnamigen Comic von Garth Ennis (Text), Steve Dillon (Zeichnungen) und Glenn Fabry (Cover), der Ennis' Ruhm als Superstar des Genres begründete. Er wurde 1995–2000 mit insgesamt 75 Ausgaben (66 in der regulären Serie, 9 Sonderausgaben) zu einem großen Erfolg für das DC-Label Vertigo und verkaufte sich beim ersten Erscheinen teilweise über 50.000 Mal pro Heft.


  Seit den 2000er-Jahren wird die komplette Serie in neun Paperbacks permanent nachgedruckt. Sie sind auch ins Deutsche übersetzt worden und werden ständig lieferbar gehalten. Preacher ist somit ein moderner Klassiker der Comics.


  Bereits 1998 versuchte Autor und Rechteinhaber Ennis, die Serie an einen Filmproduzenten zu verkaufen. Die Macher konnten wegen des – gerade in Gottes eigenem Land! – kontroversen religiösen Hintergrunds jedoch keine Finanzierung auf die Beine stellen. Erst 2014 erklärte der amerikanische Sender AMC sein Interesse, den Comic als Fernsehserie zu produzieren; 2016 wurde die erste Staffel mit zehn Folgen ausgestrahlt. Dominic Cooper besetzt die Titelrolle gekonnt, Joe Gilgun den versoffenen Vampir brillant, und Ruth Negga überzeugt als Tulip O'Hare, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, dass sie in der Fernsehserie im Gegensatz zum Comic eine Farbige ist. (So eine Veränderung des ethnischen Hintergrunds entspricht in den USA mittlerweile der political correctness.)
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  Überhaupt darf man keine haargenaue Umsetzung des Comics in eine Fernsehserie erwarten. Comics und Fernsehserien funktionieren nach anderen Gesetzen, was man niemals vergessen sollte. Schon nach der Ausstrahlung der ersten Folgen wurden Stimmen laut, die lautstark monierten, dass die Fernsehserie zwar Motive des Comics gut umsetzt, ansonsten aber wenig mit ihm zu tun hat. Kein Wunder, werte unkundige Meckerer: »Der Comic heißt Preacher«, ließ Produzent Seth Rogen verlauten, »aber man hat Jesse Custer eigentlich nie predigen sehen. Das wollten wir im Fernsehen ändern.«


  Jesse predigt nun also. Die Macher entschlossen sich, die erste Staffel kurzerhand zum Prequel der Comicserie zu machen. Sie erzählt die Vorgeschichte der wichtigsten Personen, greift dabei auf gewisse Sequenzen des Comics zurück, endet mit der zehnten Folge genau dort, wo der Comic anfängt, und verdeutlicht, worum es geht. Die Erfinder der Serie, Garth Ennis und Steve Dillon, sorgen als executive producers dafür, dass der Tenor des Comics erhalten bleibt – und sind sich dabei sehr wohl der Tatsache bewusst, dass eine Fernsehserie anders funktioniert als ein Comic.


  Und worum geht es nun bei Preacher? In der letzten Folge der ersten Staffel findet Jesse Custer tatsächlich Gott und spricht mithilfe des bereits erwähnten (Bild)-Telefons mit ihm. Schon bald stellt sich jedoch heraus, dass Jesse nicht mit Gott spricht, sondern eher mit einem Schauspieler, den, als das Gespräch ihm entgleitet, irgendwelche liebevollen Betreuer abführen und wohl in seine Gummizelle zurückbringen. Was in Jesses rappelvoller Kirche für einen Totalverlust sorgt, nicht nur, was den Glauben betrifft. Die Gläubigen haben schließlich gerade erst frohlockt, bekamen sie den Beweis für Gottes Existenz ja zeitgemäß per Flimmerkiste geliefert. In den USA häufen ganze Scharen von Predigern mit dieser Masche Reichtümer an, was weniger über Gott als über die Menschen sagt.


  Aber was ist nun wirklich los? Was ist im Himmel passiert?
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  Gott ist weg, wird Jesse klar. Einfach verschwunden. Ist die freigesetzte Genesis-Kraft dafür verantwortlich? Oder hat Gott einfach die Schnauze voll von dem Scheiß, den wir Menschen hier auf der Erde anstellen?


  Das ungleiche Trio Jesse, Cassidy und Tulip beschließt, genau das herauszufinden und sich auf die Suche nach Gott zu machen. So endet die erste Staffel der Fernsehserie, und so beginnt der Comic: Ein Prediger auf der Suche nach Gott, und das sollte man wörtlich nehmen.


  Die Fernsehserie Preacher wurde in Deutschland erstmals vom 30. Mai bis zum 1. August 2016 von Amazon gestreamt; Amazon-Prime-Kunden können sie weiterhin abrufen und kostenlos sehen. Jede Folge (bis auf eine) wurde in der deutschen Synchronisation einen Tag nach der amerikanischen Erstausstrahlung gesendet. Die erste Staffel der Serie ist am 6. Oktober 2016 auf Blu-ray und DVD erschienen. Die zweite Staffel wurde aufgrund hervorragender und sich ständig steigernder Einschaltquoten noch vor dem Ende der ersten in Auftrag gegeben und wird 2017 auch in Deutschland zu sehen sein.


  Unbedingt reinschauen!


  Vorschau


  Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen


   


   


  PERRY RHODAN Heftromane


  4. November 2016


  Heft 2881 – Verena Themsen – Angriff der Gyanli


   


  11. November 2016


  Heft 2882 – Hubert Haensel – Die letzte Transition


   


  18. November 2016


  Heft 2883 – Leo Lukas – Der Mechanische Orden


   


   


  PERRY RHODAN Jupiter


  28. Oktober 2016


  Heft 9 – Kai Hirdt / Christian Montillon – DANAE


   


  11. November 2016


  Heft 10 – Hubert Haensel / Kai Hirdt – Ganymed fällt


   


   


  PERRY RHODAN NEO


  4. November 2016


  Band 134 – Madeleine Puljic / Kai Hirdt – Das Cortico-Syndrom


   


  18. November 2016


  Band 135 – Susan Schwartz – Fluch der Bestie


   


   


  Hinweis


  Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  in dieser Ausgabe gibt es einen längeren Rückblick auf den Zyklus um das Atopische Tribunal. Obwohl ich den Brief stark gekürzt habe, füllt er eine Leserseite. Ich werde ihn deswegen auf zwei Leserseiten aufteilen.


  Vorab einige Rückmeldungen zu einzelnen Romanen.


   


   


  Zeitgeist-Sakrileg


   


  Gert Müller, g.mueller124@googlemail.com


  Hallo und guten Tag,


  gerade bin ich bei der Lektüre von Band 2859 »Die ParaFrakt-Konferenz« von Uwe Anton, als mir auf den Seiten 14 und 15 ein kleines Intermezzo, das wohl nur Kennern aufgefallen sein dürfte, Vergnügen bereitet.


  Es geht um eine kleine Unterhaltung zwischen Perry Rhodan und Sybrand Herzog, in der sich Rhodan – oder besser gesagt Uwe Anton – als Pfeifenkenner outet. Ashton Pipes London made (Ashton Pfeifen in London hergestellt) und der Bezug zu Dunhill weisen Uwe Anton wohl als Kenner der »Pfeifenmaterie« aus, und möglicherweise auch als Pfeifenraucher, der englische Pfeifen und die englischen Virginia-Orient-Latakia-Tabakmischungen bevorzugt.


  Wie dem auch sei, ich habe mich über diesen kleinen Gag wirklich amüsiert, gerade in den heutigen Zeiten, wo der Genuss erlesener Tabake schon ein Sakrileg wider den Zeitgeist ist.


  Mit herzlichen Grüßen.


   


  Ein Zeitgeist-Sakrileg – das finde ich eine interessante Beobachtung und Formulierung. Kommen wir vom Zeitgeist- zum Superintelligenzen-Sakrileg: der Eiris-Kehre.


   


   


  Eiris-Kehre


   


  Guido Zahn, Ophra.donar@gmail.com


  Hallo Frau Stern!


  Gerade sitze ich beim Friseur und habe den Roman 2869 »Angakkuq« von Uwe Anton gelesen, die »Eiris-Kehre« liegt vor mir. Bis jetzt ein tolles Finale. Ich möchte vor allem einmal Uwe Anton loben, dessen Romane kann man richtig mitleben. Sehr flüssig und spannend.


  Liebe Grüße!


   


  Die »Eiris-Kehre« hat einige Leser beschäftigt und zu Spekulationen geführt. Wie wird es danach weitergehen mit den Superintelligenzen in der Mächtigkeitsballung? Wie immer – oder fast immer – verrate ich nichts.


   


   


  Schicksal und Enthüllung


   


  Karl Englhardt, Karl-Englhardt@online.de


  Hallo Michelle,


  ich habe gerade mit leichter Verspätung den Roman »Die Eiris-Kehre« gelesen. Zuerst einmal, ich fand es sehr ansprechend, wie hier Einzelschicksale gleichberechtigt neben interessanten, neuen Enthüllungen in Szene gesetzt wurden.


  Soso, da ist also eine neue Geheimwaffe gegen die Tiuphoren in Planung. Nun, das wird auch Zeit. Sofern Ihr nicht gerade vorhabt, die Handlung des nächsten Zyklus in die fernen Stätten oder sonst wo ans Ende des Perry-Universums zu verlegen, sollte nach Abzug der Tiuphoren schon etwas mehr übrig sein als beim letzten Mal.


  Ob uns die INSTANZ wohl noch einmal begegnen wird? Wer weiß? Ein Ende aller Superintelligenzen im Gebiet der lokalen Gruppe und angrenzender Mächtigkeitsballungen? Vielleicht auch in Gruelfin?


  Gruelfin? Wieso Gruelfin? Wegen Ovaron dem Zweiten? Nein, eigentlich nicht, ehrlich gesagt. Die Anspielungen auf Ovaron und die Urmutter haben mich nur daran erinnert, dass ich schon länger etwas loswerden will. Ich hege da nämlich seit ein paar Wochen einen Verdacht, genauer gesagt, seitdem die dyschrone Scherung das erste Mal erwähnt wurde. Ich fand das sehr interessant.


  Endlich mal etwas komplett Neues! Oder vielleicht doch nicht so neu? Was war noch mal eine dyschrone Scherung? Vereinfacht gesagt wird eine dyschrone Scherung durch einen Eingriff in die Vergangenheit verursacht. Durch die Auswirkungen auf die relative Jetzt-Zeit – also die Zeit, von der die Zeitreise ausging – entsteht eine Parallelrealität, die es so nicht hätte geben sollen.


  Nun wissen wir ja, dass das Chaos, in das die Galaxis Gruelfin damals gestürzt wurde, ursächlich durch einen ebensolchen Eingriff verursacht wurde. Die Entführung, (hust), Entschuldigung! Ich wollte sagen, die Tatsache, dass Ovaron damals an Bord des Nullzeitdeformators die Reise in seine Relativ-Zukunft unternahm, hat ja die ganze Misere erst verursacht.


  Ich wäre also nicht überrascht, würde sich dieses Ereignis nachträglich als dyschrone Scherung herausstellen.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass Ereignisse früherer Zyklen später »aufgrund neuer Erkenntnisse«, also neuer Ideen der Exposéautoren, umgeschrieben wurden. Bestes Beispiel ist die Flucht von ES vor dem Suprahet. Oder nein, eigentlich ja vor dem Schwarm. Oder doch vor der Eiris-Kehre? Nein, das Letztere war ein Witz.


  Die große Zeitschleife ist schon lange beendet. Wobei klar ist, dass zu dem Zeitpunkt, als ES vor dem Suprahet geflohen ist, vom Schwarm, geschweige denn Delorian, noch keiner etwas wusste ...


  Ach so, der Betreff: die Ovaron Plombe. Na ja, besagte Ovaron-Plombe ähnelte in ihrer Wirkung frappierend dem, was das Tribunal in Larhatoon zur Befriedung einsetzt. Wobei ich nicht so weit gehen würde, die Ovaron-Plombe als vom Tribunal initiiert anzusehen, aber es fällt schon auf, gelle?


  Ich wünsche euch allen weiterhin viel Freude am Schreiben!


   


  Manche Dinge mögen sich einfach so ähnlich sein. Ich bezweifle stark, dass die Ovaron-Plombe vom Tribunal initiiert wurde, aber wer weiß, wie die Exposéautoren das in Zukunft sehen werden. Natürlich kann sich eine lebendige Serie auch im Nachhinein wandeln, wenn Ideen dazukommen, die ins große Ganze passen.


  Wer außer uns ebenfalls viel Freude am Schreiben zu haben scheint, ist Matthias. Er hat den letzten Zyklus betrachtet und zusammengefasst.


   


   


  Rückschau Teil 1


   


  Matthias, nanograinger@web.de


  Liebe Michelle,


  der Zyklus begann mit deinem Roman »Zeitriss«, der zwei wesentliche Elemente einführte: den titelgebenden Zeitriss und die bereits vor Band 2700 angekündigte »uralte Gefahr«, die Tiuphoren. Dabei wurden die RAS TSCHUBAI und Perry Rhodan von der ATLANC und Atlan getrennt, was zwei der drei Handlungsebenen etablierte.


  Mit Perry erfuhren wir hautnah (vielleicht manchmal zu nah) wie das war, damals, als die Tiuphoren zuerst die Zivilisationen des Kodex und später das Reich der Urlaren in Larhatoon u¨berrannten. Die Legende von Medusa entpuppte sich als korrekt (keine echte Überraschung) und die Kerouten als erste intelligente Zivilisation der Erde wurden eingeführt (große Überraschung).


  Mit Perry hatte der Leser Schwierigkeiten, wie das alles zu bewerten war: Als längst vergangene Geschichte, bei der eigene Aktionen keinen Einfluss auf die bekannte Gegenwart haben konnten (EGWEG-Prinzip – Es Geschieht, Weil Es Geschah), oder als höchstgefährliche Angelegenheit, bei der jedes falsche Husten ein Zeitparadoxon hervorrufen konnte.


  Rückblickend kann man sagen, dass hier die EGWEG-Wahl getroffen wurde, denn alles bereits Bekannte wurde reproduziert: Das Vektorion, das sich als Teil von Avestry-Pasik selbst entpuppte, die Entfernung Medusas aus dem Solsystem und schließlich die Rettung eines kleinen Teils der Urlaren.


  Diese Handlungsebene wurde also geradezu im klassischen PERRY-Stil ausgeführt.


  Bei Atlans Mission in die JZL wurde dagegen Neuland betreten. Die Reise war als Quest ausgelegt, aber im Gegensatz zu Frodo und seinen Gefährten hat er keine Karte und keine klare Handlungsanweisung.


  Mit der Ausschleusung der RAS TSCHUBAI war klar, dass ein Angriff auf das Atopische Tribunal alleine mit einer gekaperten ATLANC und ein paar Raumsoldaten illusorisch sein würde. Wie in jeder Queste werden dem Helden Hürden in den Weg gelegt, und als erste kam die »Falsche Welt« etwa tausend Jahre in der (besser: einer) Zukunft. Diese war eine Dystopie der Milchstraße im Griff eines fast allmächtigen Matan, der alle Zellaktivator-Träger besiegt hatte. Aber die Welt war falsch, lag unter einer »Trübnis«, in die das Licht der »wahren Welt« (Atlan) hereinbrach.


  Trotzdem wäre es ohne den verleugneten Richter Veirdandi schiefgegangen. So konnte die ATLANC entkommen, aber nahm mit MUTTER und Germo Jobst gleich zwei Elemente aus der angeblich »Falschen Welt« mit.


  Das war sehr überraschend, denn der Name »Falsche Welt« schien ja zu suggerieren, dass hier nichts passieren konnte, was für die »wahre Welt« von Bedeutung sein konnte. Somit war klar, dass hier das übliche EGWEG-Prinzip nicht mehr galt. Aber was galt anstatt?


   


  Worauf öfter verwiesen wurde, ist das sogenannte autokausale Ereignis. Offensichtlich gilt beides. Es gibt Beharrungskräfte und es geschieht einiges, weil es geschah – und es gibt ebenso Abweichungen davon. Es könnte sogar sein, dass das Prinzip EGWEG eher die Ausnahme ist.


   


  Kaum aus der »Falschen Welt« heraus, mit der ATLANC in der Synchronie, muss der Leser feststellen, dass dort alles anders ist. 700 Jahre sind sie in ihrer Eigenzeit schon unterwegs, Atlan ist von seiner Pilotentätigkeit schwer gezeichnet, die ursprüngliche Besatzung ist dem mutagenen Einfluss der Synchronie erlegen und nur durch massivste genetische Eingriffe am Leben erhalten worden.


  Die ATLANC als Generationenschiff, das war eine sehr überraschende Wendung. Mit Lua Virtanen und Vogel Ziellos wurden junge Sympathieträger eingeführt, die es bis in die JZL schaffen, alle anderen sitzen nun auf der Ringwelt Andrabasch.


  Dort musste sich Atlan der zweiten Attacke durch Richter Matan Addaru erwehren, und er und der Leser machten Erfahrungen mit multiplen Realitäten und trafen schließlich den mysteriösen Pensor. Der klärte auf über achtdimensionale Räume, Türme und Schächte, die Materiequellen und Materiesenken entsprachen, deren Hausmeister (!) aka Kosmokraten und Chaotarchen, und natürlich Thez, der sich dem Horizont des GESETZES nähert.


  Da war sie also, die Erweiterung der bisherigen PERRY-Kosmologie. Sie positionierte Thez als eine »Hohe Macht« des Dritten Weges, oder »triviane« Macht, wie es in Band 2850 ausgedrückt wurde.


  Als nächste Hürde landete Atlan im Sturmland. Waren die Synchronie und Andrabasch schon ungewöhnlich, wurde es nun bizarr. Die Sturmwelt wird von Thez umgedacht in die Fauthenwelt, wo Atlan Julian Tifflor trifft.


  Tifflor war in Band 2811 von Richter Matan Addaru mit Atopischer Sonde losgeschickt worden, in den JZL nachzufragen, wer den verstorbenen Richter Chuv in der Milchstraße ersetzen sollte. Schließlich begegnen sie dem Fauthen Than in einer Atopischen Fähre, die einem Atopischen Synaptor verdächtig ähnelt. Und nach all den Mühen erreichen sie die JZL in einem unachtsamen Moment. Verrückt, aber genial gemacht!


  Nun sind sie also in den Jenzeitigen Landen, dem Land, wo Milch und Honig fließen und man aufpassen muss, dass gebratene Tauben einem nicht die Luftröhre verstopfen ..., nein, das war wohl ein anderes Buch. Die JZL scheinen vordergründig eine Ansammlung von »Inseln der Hiesigkeit« zu sein, die Thez aus dem umgebenden »Brei« geschöpft hat und von ihm abschirmt. Die »Veste Tau« ist diejenige Insel, in der Atlan und Co. angekommen sind, und sie ist angeblich das »Lehen« des Richters Matan Addaru. Außerdem soll sich der Atopische Hof dort befinden. Es stellt sich heraus, dass die JZL in gewisser Weise Thez sind, vielleicht im Sinne der Anker, mit denen sich Superintelligenzen (SI) im normalen Raum verankern. Thez hat auch mithilfe der Vögte den »Körper« der ersten SI in die Synchronie verwandelt, und das alles in mehreren Milliarden Jahren in der (besser: einer) Zukunft.


  Tifflor wird das Richteramt angetragen und nimmt es an. Atlan erfährt als Kaperfahrer weniger bevorzugte Behandlung und darf sich mit seinen Reisegefährten mit den Mnemo-Korsaren herumschlagen, was Lua zwar das Leben kostet, aber in den JZL ist das ein kleineres Problem, denn dort kann man wiederhergestellt werden (Sukzession), sofern das innerhalb 62 Stunden passiert (und man nicht zu sehr verunstaltet wurde).


  Das Konzept der Jenzeitigen Lande ist das zentrale Element des Zyklus, es ist der ganz große Wurf. Und meiner Meinung nach ist er sehr gelungen, und die Exposéautoren haben es tatsächlich geschafft, etwas wirklich Neues in die Serie einzubringen. Aber wie schon beim Thema Zeitreisen: EGWEG oder nicht, sind die Verhältnisse in den JZL nicht sehr klar beschrieben.


  Zeit soll angeblich keine Rolle spielen, und es wird angeblich »nicht gestorben« in den JZL, aber für Lua und andere Tote sind die 62 Stunden eine entscheidende Frist, ansonsten ist eine Sukzession nicht möglich. Kinder im eigentlichen Sinne soll es nicht geben können, aber verschiedene Spezies scheinen Nachwuchs zu haben.


   


  Das hätten wir tatsächlich deutlicher herausarbeiten können. Es galt Verschiedenes in den Bereichen.


  Wie geschrieben, in der nächsten Ausgabe geht es mit diesem Zyklusrückblick weiter. Zum Abschluss gibt es einen Urlaubsgruß.


   


   


  PERRY überall


   


  Jürgen Amlang, ij.amlang@web.de


  Hallo Michelle,


  vom paradiesischen Urlaubsplaneten Zirkon beim Genießen eines Rus-Bernhard-Spezial und der Lektüre des neuen NEO-Taschenbuches sende ich herzliche Grüße.
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  Euch alles Gute! Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Aysser


  Die Aysser sind kybernetische Lebewesen aus der Galaxis Orpleyd und werden etwa anderthalb Meter groß.


  Sie bestehen aus einem biologischen Kern (Gehirn, Sinnesorgane, Verdauungsorgane) und dem Schutzgefüge, einem kybernetischen Mantel. Sie laufen auf sechs sprunggewaltigen Beinen in verschiedenen, individuellen Anordnungen, verfügen über einen bis drei Arme von unterschiedlichem Design und diverse künstliche Sinnesorgane – das Set.


  Ihr Gehirn ist in einer transparenten Schale untergebracht; es ist mit einer Positronik verbunden, dem Denkzeug.


  Die Aysser sind eingeschlechtlich. Fortpflanzung erfolgt im Regelfall über eine Ablegerbildung des Kerns. Der Ableger erhält dann einen Mantel mit Denkzeug. Durch den Austausch von Transfersporen wird hin und wieder eine Auffrischung des Genbestandes herbeigeführt.


  Die Aysser sind freundliche, hilfsbereite Wesen, manchmal etwas verspielt, immer wieder vor lauter Neugierde leichtsinnig, durchaus auch furchtsam. Sie haben ein großes technisches Verständnis, deshalb sind sie an Bord des Aggregats wichtig; auch der Oberste Funktionswart Pedcos ist ein Aysser.


   


  Desintegrator


  Der Desintegrator ist ein Gerät zur Auflösung fester Materie. Er umgibt das Zielobjekt mit einem grünlich schimmernden, fünfdimensionalen Feld, das die elektrostatischen Anziehungskräfte neutralisiert, die für den Zusammenhalt der Materie sorgen. Das bestrahlte Objekt zerfällt zu Ultrafeinstaub.


  Auf lebendes Gewebe wirkt der Strahl wie ein Skalpell. Er durchtrennt es sofort und völlig schmerzfrei. Allerdings kauterisiert der Strahl die Wunde nicht, sodass nach dem Treffer Wundschock und Blutverlust eintreten.


  In geschlossenen Räumen wird selten auf Desintegratoren zurückgegriffen, da sie eine Menge Feinstaub aufwirbeln, der selbst von Filtern nicht völlig aufgefangen werden kann, sodass man Gefahr läuft, sich damit die Lungen zu verkleben und schnell zu ersticken. Zudem kann es sein, dass, je nach aufgelöster Materie, die entstehenden Atome zusammen mit der Atemluft explosive Mischungen bilden (beispielsweise kann eine Kohlenstaubexplosion erfolgen) oder große Mengen ungebundenen (extrem aggressiven) Wasserstoffs frei werden.


   


  Genolution


  An Bord der ATLANC optimierten die sogenannten Markleute stärker als die anderen Gruppen das Erbgut ihrer Nachkommen.


  Neben terranischem und onryonischem Genmaterial nutzten sie dazu hauptsächlich Daten aus den drei von Atlan freigegebenen Genetischen Tresoren des Atopischen Richters Chuv, des Vorbesitzers der ATLANC.


  Diese Art der genetischen Evolution bezeichneten die Markleute als »Genolution« und forderten auch die Öffnung des vierten Genetischen Tresors.


  Das Kennzeichen der Genolution war eine blau leuchtende, sich verbreiternde Spirale.


   


  Pedcos


  Der Oberste Funktionswart des Aggregats ist ein eher kleiner Aysser und nur 1,30 Meter groß. Er hat zwei Arme, die klein und verkümmert wirken. Zwei nach oben zeigende, leicht geschwungene tentakelartige Fortsätze, die hart und metallisch sind, sitzen am Hinterleib.


  Zwischen ihnen kann ein Energiebogen aufgebaut werden, der eine starke Entladung abgeben kann, die auf andere Lebewesen lähmend wirkt.


  Pedcos gilt als sehr intelligent und zugleich bescheiden im Verhalten.
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Perry Rhodan-Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Videonetz. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.


  
    [image: image]

  


  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...
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  Perry Rhodan 2881: Angriff der Gyanli (Heftroman)


  


  Themsen, Verena


  9783845328805


  64 Seiten


  Das Schicksal des Aggregats –

  und ein junger Mann in tödlicher Gefahr
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  Perry Rhodan Neo Paket 4: Vorstoß nach Arkon


  


  Lukas, Leo


  9783845333861


  1280 Seiten


  Zu Beginn des Jahres 2037: Vor einem halben Jahr wagten Perry Rhodan und seine Gefährten die Reise zum Mond - dabei trafen sie auf die menschenähnlichen Arkoniden. Jetzt folgt eine viel größere Reise: Rhodan möchte nach Arkon vorstoßen, dem Zentrum einer alten Zivilisation, die mehrere tausend Sonnensysteme umspannt.

  

  Mit der TOSOMA, einem zehntausend Jahre alten Raumschiff, rasen er und seine Begleiter hinaus ins Sternenmeer der Milchstraße. Doch dann kommt es zu einer verheerenden Katastrophe - und unversehens finden sich die Menschen von der Erde zwischen den Fronten eines interstellaren Krieges wieder ...

cover.jpeg
- 5
Bprp=ir" -
Michelle Stern \f‘/ &
Todim Aggregat/s-
T g Iy ¥, &
Jagd'auf den Opetaton ~ de‘@nte?gan -
des Widerstands droht NS

Roadwarrior fiir boel






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover4.jpg
2081

Errthndan .






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover5.jpg





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover1.jpg
CHRISTIAN MONTILLON
OLIVER FROHLICH

Die Klon-
Verschwérung






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover2.jpg
PereyRhodan

JUPITER

w.m%ndamaan /Kai Hirdt ﬂ i
Kristalitod/2” 4“"‘





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover3.jpg
Nr. 2875

Christiah Montillon ~ © -

g Die Jereiste Galaxis
¥ einsamste aller Menschen ~ %

31 M e von e

N q ' @ VI





OEBPS/Images/img18.jpg
PerryRhodan

Glossar





OEBPS/Images/img16.jpg





OEBPS/Images/img17.jpg
Eure
Michelle Seeri





OEBPS/Images/img10.jpg





OEBPS/Images/img11.jpg





OEBPS/Images/img14.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





OEBPS/Images/img15.jpg





OEBPS/Images/img12.jpg





OEBPS/Images/img13.jpg





OEBPS/Images/img4.jpg
PerryRhodan

Report





OEBPS/Images/img3.jpg





OEBPS/Images/img6.jpg





OEBPS/Images/img5.jpg
CHRISTIAN MONTILLON
OLIVER FROHLICH

e
.

Die Klon-
Verschworung

'-. PerryRhodan

¥
.






OEBPS/Images/img8.jpg





OEBPS/Images/img7.jpg





OEBPS/Images/img9.jpg





OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg
'ldﬂ.l\iLLth |






